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Vorwort des Vorstands

Prof. Dr. Lutz H. Gade	Prof. Dr. Julia Arlinghaus

A us europäischer Sicht bestimmte vor allem der 
russische Angriffskrieg auf die Ukraine das Jahr 

2022. Der Umgang mit dieser riskanten geopolitischen 
Situation im Herzen Europas zieht seitdem viele Fragen 
nach sich, nicht zuletzt die, ob und zu welchem Zeitpunkt 
dieser Krieg hätte verhindert werden können. Die wissen­
schaftliche Auseinandersetzung mit dieser Thematik 
hat längst begonnen. In seinem Vortrag in der Reihe 
„Augenblick für Forschung“ informierte der Politikwissen­
schaftler und ehemalige Stipendiat der Stiftung Dr. Félix 
Krawatzek über die gezielte Strategie Wladimir Putins, mit 
seinem verzerrten Geschichtsbild über die vermeintlich 
historische Einheit Russlands und der Ukraine nationale 
und internationale Aufmerksamkeit zu erregen.

Die jüngsten Ereignisse in Russland sind momentan der 
traurige Höhepunkt einer Entwicklung, die in Europa 
schon seit einigen Jahren beobachtet werden kann: die Ins­
trumentalisierung historischer – meist nationalistischer – 
Narrative zur gezielten Beeinflussung des kollektiven 
Bewusstseins in Gesellschaften. Mit der Ausschreibung 
des neuen Verbundprojekts „Geschichtsnarrative in Europa 
zwischen Konflikt und Dialog“ im Format des Ladenburger 
Kollegs fördert die Daimler und Benz Stiftung die wissen­
schaftliche Aufbereitung dieser gefährlichen Strömungen. 
Das Forschungsprojekt soll zudem Wege aufzeigen,  
wie offene Dialoge über antagonistische Narrative in Gang 
gesetzt und damit deren Konfliktpotenzial entschärft 
werden können.

Nach zweijähriger pandemiebedingter Pause konnte in 
diesem Jahr die Bertha-Benz-Vorlesung in Kombination 
mit der Verleihung des Bertha-Benz-Preises im bewährten 
festlichen Rahmen stattfinden. Im vollbesetzten Foyer 
der SRH Hochschule Heidelberg referierte die Ökonomin 
Prof. Dr. Anke Hoeffler von der Universität Konstanz in 
ihrem Vortrag „Gewalt und gesellschaftliche Entwicklung“ 

über verschiedene Gewaltformen und gewaltreduzierende 
Interventionen. Die diesjährige Bertha-Benz-Preisträgerin 
Dr. Renate Sachse konnte ihre Urkunde zwar nicht persön­
lich entgegennehmen, wurde aber während des Festakts 
live hinzugeschaltet. Sie wurde als Ingenieurwissenschaft­
lerin für ihre wegweisende Dissertation ausgezeichnet,  
in der sie eine einfache Methode zur Berechnung flexibler 
Strukturen entwickelte.

Die Vortragsreihe „Dialog im Museum“ im Stuttgarter 
Mercedes-Benz Museum findet künftig durchweg im 
Hybridformat statt und erfreut sich nach wie vor zahlrei­
cher Interessenten. Dessen ungeachtet experimentiert die 
Stiftung aber auch mit neuen Formaten. So wird beispiels­
weise das Berliner Kolloquium, das traditionell als eintä­
gige Präsenzveranstaltung konzipiert war, zum ersten Mal 
komplett online ausgerichtet. Zum Thema „Sicher leben in 
der Stadt der Zukunft“ werden Experten im Abstand von 
zwei Wochen jeweils live vortragen.

Auch im Stiftungsrat gab es in diesem Jahr eine Veränder­
ung: Die Trennung des Daimler-Konzerns in die Mercedes-
Benz Group AG und Daimler Truck AG manifestierte sich 
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in der Erweiterung des Stiftungsrats von sieben auf neun 
Mitglieder. Eine Kurzvorstellung der aktuellen Mitglieder 
des Stiftungsrats finden Sie im vorliegenden Jahresbericht 
auf Seite 83.

Ob kleine Schritte oder der große Wurf – unabhängige 
Wissenschaft trägt entscheidend zur Zukunftsfähigkeit 
unserer Gesellschaft bei. Dieser Leitgedanke begleitet 
unsere tägliche Arbeit und lässt uns optimistisch ins neue 
Forschungsjahr 2023 blicken, in dem wir wie gewohnt 
junge, exzellente Wissenschaftler unterstützen, neue 
Förderprojekte initiieren und die spannende Welt der 
Forschung für die interessierte Öffentlichkeit erfahrbar 
machen.

Prof. Dr. Lutz H. Gade
Vorstand 	

Prof. Dr. Julia Arlinghaus
Vorstand
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U nabhängige Wissenschaft trägt entscheidend zur 

Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft bei. Ziel der 
gemeinnützigen Daimler und Benz Stiftung ist die Förderung 
von Wissenschaft und Forschung zur Klärung der Wechsel-  
beziehungen zwischen Mensch, Umwelt und Technik. 
Sie fördert zudem den Dialog zwischen der interessierten 
Öffentlichkeit und Wissenschaftlern verschiedener Fach-
richtungen.

Im Jahr 1986 gründete die Daimler-Benz AG, heute 
Mercedes-Benz Group AG und Daimler Truck AG, im 
Gedenken an die beiden Unternehmensgründer die 
„Gottlieb-Daimler- und Karl-Benz-Stiftung“. 2010 wurde 
sie in „Daimler und Benz Stiftung“ umbenannt. Sie ist eine 
rechtsfähige Stiftung des bürgerlichen Rechts und verfügt 
über ein Stiftungsvermögen von ca. 160 Millionen Euro.  
Zurzeit stehen jährliche Fördermittel von rund 2 Millionen 
Euro zur Verfügung. Der Sitz der Geschäftsstelle befindet 
sich im Carl-Benz-Haus im badischen Ladenburg, dem 
ehemaligen Wohnsitz der Familie Benz.

Die Stiftung initiiert Forschungsprojekte, fördert Postdokto-
randen mit einem Stipendienprogramm und präsentiert der 
Öffentlichkeit in Veranstaltungsreihen in Berlin, Stuttgart 
und Heidelberg wissenschaftliche Ergebnisse.

Mit dem Tagungsformat Ladenburger Diskurs bietet die 
Stiftung einen Freiraum für die interdisziplinäre Reflexion 
eines wissenschaftlich und gesellschaftlich relevanten 
Forschungsthemas. Die Stiftung stellt in ihren Räumlich
keiten einen Ort zur Verfügung, an dem Wissenschaftler 
und Experten aus der Praxis ein frei gewähltes, interdiszi
plinäres Forschungsthema ergebnisoffen erörtern können.

Weiterhin werden beim Berliner Kolloquium fachüber-
greifend Themen von gesamtgesellschaftlichem Interesse 
diskutiert wie etwa neueste Entwicklungen in der Psycho- 
logie, der Urbanistik, der Molekularmedizin und der Epi-
genetik, den Kultur- und Kommunikationswissenschaften 
oder der weitreichende Einfluss der Digitalisierung auf alle 
Lebensbereiche. 

Mit dem Ziel, die Autonomie und Kreativität der nächsten 
Wissenschaftlergeneration zu stärken, vergibt die Stiftung 
Stipendien an Postdoktoranden. Eine herausragende Wis-
senschaft trägt entscheidend zur Zukunftsfähigkeit unseres 
Staatswesens bei. Nicht zuletzt deshalb besitzt die För-
derung junger Forscher bei der Daimler und Benz Stiftung 
einen hohen Stellenwert. Das Stipendienprogramm rich-
tet sich an Wissenschaftler unmittelbar nach der Promotion 
und steht für alle Fachrichtungen offen. Zielgruppe sind 
Postdoktoranden und Juniorprofessoren in der Frühphase 
ihrer wissenschaftlichen Arbeit sowie Wissenschaftler in 
vergleichbarer Position, etwa selbstständige Leiter von 
Nachwuchsforschergruppen.

Die Stiftung vergibt den jährlich ausgeschriebenen und mit 
10.000 Euro dotierten Bertha-Benz-Preis, mit dem junge 
Wissenschaftlerinnen ausgezeichnet werden, die durch 
ihre Doktorarbeit einen hervorragenden Beitrag in den 
Ingenieurwissenschaften geleistet haben.

Die Vortragsreihe Dialog im Museum, die im Mercedes-
Benz Museum in Stuttgart stattfindet, stellt der interessier-
ten Öffentlichkeit ausgewählte Wissenschaftler und exzel-
lente Forschungsvorhaben vor. So soll der Ideenreichtum 
wie auch der gesellschaftliche Nutzen von Wissenschaft 
nachvollziehbar und anregend kommuniziert werden.

Mit der Bertha-Benz-Vorlesung würdigt die Stiftung 
herausragende Beiträge von Frauen in Wissenschaft, 
Politik und Gesellschaft. Sie findet seit 1987 jährlich in 
Heidelberg statt; im Anschluss wird der Bertha-Benz-Preis 
verliehen.

Aufgaben  
der Stiftung

Fördern. Erfahren.Forschen.

WEITERE INFORMATIONEN

www.daimler-benz-stiftung.de

http://www.daimler-benz-stiftung.de


Forschen. Die Daimler und Benz Stiftung versteht sich als zugleich operativ tätige und 

fördernde Stiftung mit verschiedenen Schwerpunktthemen. Bei den Ladenburger 

Kollegs wird unter der Leitung eines von der Stiftung benannten wissenschaftlichen 

Koordinators ein interdisziplinäres Forschungsprojekt von mehreren Arbeitsgruppen 

an unterschiedlichen Einrichtungen bearbeitet. Die Ladenburger Diskurse bieten 

ein Forum, in dem Wissenschaftler und Experten aus der Praxis gesellschaftlich 

bedeutende Forschungsthemen erörtern. Die Diskurse stehen sämtlichen 

Disziplinen offen – Themen können sowohl von Wissenschaftlern eingebracht als 

auch von der Stiftung initiiert werden. Unter Forum Forschung fasst die Stiftung 

diverse Fördervorhaben zusammen. Dazu zählen wissenschaftliche Tagungen 

und Forschungsprojekte in kleinerem Umfang. Die Förderung erfolgt häufig in 

Kooperation mit anderen Stiftungen und Einrichtungen.

8 9
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A ls Folgen des Klimawandels sind Hitzewellen, 
Trockenheit, aber auch Starkregenereignisse bereits 

heute in Deutschland spürbar. Zukünftig werden auch im 
eigentlich wasserreichen Deutschland – zumindest lokal 
und saisonal – verstärkt Konflikte um Grund- und Oberflä­
chenwasser erwartet. Im Rahmen des neuen Ladenburger 
Kollegs „Zukünftige Wasserkonflikte in Deutschland“ 
erforscht ein interdisziplinäres Verbundprojekt seit Sep­
tember 2022 dieses neue Problemfeld. Mithilfe von partizi­
pativer Modellierung und Planspielen werden zukünftige 
Umfeldfaktoren wie verschiedene Klimaszenarien und 
die Strategien und Maßnahmen verschiedener Akteure in 
ihren Wechselwirkungen untersucht. Unter der wissen­
schaftlichen Leitung von Dr. Wolfgang Weimer-Jehle, der 
am Zentrum für interdisziplinäre Risiko- und Innovations­
forschung (ZIRIUS) der Universität Stuttgart forscht, soll 
während der dreijährigen Laufzeit des Förderprojekts das 
komplexe Thema möglicher Wasserzukünfte in Deutsch­
land untersucht werden. Die beteiligten Wissenschaftler  
erhoffen sich weiterhin, dadurch auch in der Praxis 
betroffene Akteursgruppen zum zielgerichteten Handeln 
anzuregen.

Am 12. und 13. Oktober 2022 trafen sich die Verbundpart­
ner gemeinsam mit dem Begleitkreis des Projekts aus Wis­
senschaft und Praxis in der Ladenburger Geschäftsstelle 
der Daimler und Benz Stiftung zum offiziellen Kick-off des 
Projekts. Während des Treffens wurden u. a. gemeinsame 
Annahmen über zukünftige klimatische, ökonomische, 
politische und gesellschaftliche sowie landnutzungsbezo­
gene Entwicklungen getroffen.

Die Ladenburger Kollegs stellen eine Schwerpunkt

förderung der Stiftung dar. Das Format bietet Wissen

schaftlern die Möglichkeit, innerhalb eines inter

disziplinären Forschungsverbunds Themenstellungen 

über einen längeren Zeitraum zu bearbeiten. Hierzu 

veröffentlicht die Stiftung in unregelmäßigen Ab-

ständen Ausschreibungen. Die Stiftung fördert die 

Forschungsverbünde in der Regel für einen Zeitraum 

von drei Jahren. Unter der Leitung eines wissenschaft-

lichen Koordinators mit Sprecherfunktion wird das 

Forschungsthema von mehreren Arbeitsgruppen an 

unterschiedlichen wissenschaftlichen Einrichtungen 

im In- und Ausland bearbeitet. Die Mitglieder eines 

Kollegs agieren in hohem Maße frei, legen ihr  

Forschungsprogramm eigenständig fest und haben 

die Möglichkeit, sich auf Einladung der Stiftung in 

Ladenburg zu treffen. Vorrangig finanziert die Stiftung 

Stellen für Promovierende.

Zukünftige Wasserkonflikte in DeutschlandLadenburger Kolleg
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sionelle Nutzer aus Wissenschaft, Verwaltung und Praxis, 
um systematisch Handlungsoptionen und ihre Folgen 
durchzuspielen bzw. die Entwicklung von kohärenten Stra­
tegien zu unterstützen. Zwar gibt es bereits eine Reihe von 
Planspielen bzw. sogenannte „Serious Games“ im Themen­
feld Wasser, diese legen jedoch bisher keinen Fokus auf die 
Komplexität, d. h. die vielschichtigen Wechselwirkungen 
zwischen Umfeldfaktoren und Akteursstrategien bei 
Wasserkonflikten. Hier setzt das Forschungsvorhaben an 
und fragt:

Zukünftige Wasserkonflikte in Deutschland sind bisher 
kaum sozialwissenschaftlich erforscht. Insbesondere gibt 
es noch keine systematischen Analysen und keine pros­
pektiven, d. h. mögliche Zukünfte antizipierende Studien, 
die neben Wirkungen des Klimawandels auch Akteurs­
entscheidungen und vor allem deren Wechselspiel in den 
Fokus nehmen. Besonders mögliche Konflikte zwischen 
den Strategien und Maßnahmen verschiedener Sektoren 
wie Industrie, Wasserwirtschaft, privaten Haushalten, 
Landwirtschaft und natürlichen Ökosystemen sind noch 
nicht verstanden. Auch fehlen bisher Angebote für profes­

1. 	 Welchen Einfluss haben zukünftige Entwicklungen wie 
u. a. der Klimawandel auf zukünftige Wasserkonflikte 
in Deutschland?

2. 	 Wie wirken sich die künftigen Strategien und Entschei­
dungen verschiedener gesellschaftlicher Akteure auf 
Konfliktlagen aus?

3. 	 Welche Kombinationen von Strategien und Maßnah­
men können zukünftige Wasserkonflikte verschärfen 
oder abschwächen?

4. 	 Wie kann die Cross-Impact-Bilanzanalyse (CIB) als 
eine Methode der qualitativen Systemanalyse in Form 
partizipativer Modellierung und als Planspiel genutzt 
werden, um Akteure bei der Antizipation von Konflik­
ten und Strategiebildung zu unterstützen?

Diese Fragen rund um mögliche zukünftige Wasserkon­
flikte in Deutschland werden gemeinsam mit potenziell 
Betroffenen sowie interessierten Akteuren im Rahmen 
eines interdisziplinären Ansatzes erforscht und über eine 
qualitative Systemanalyse erfahrbar gemacht. Hierzu sind 
insgesamt drei Fallstudien geplant. Das Forschungszen­
trum Jülich arbeitet zu Zielkonflikten in einem Flussein­
zugsgebiet unter zukünftigen Klimaextremen (Modul A). 

BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER

Universität Stuttgart, ZIRIUS – Zentrum für interdisziplinäre 

Risiko- und Innovationsforschung:

•	 Dr. Wolfgang Weimer-Jehle, Leiter des CIB Lab 

(wissenschaftliche Leitung und Koordination)

•	 Dr. Hannah Kosow, Post-Doc und Projektleiterin 

(Koordination)

•	 Janina Moschner, Doktorandin Modul B

Forschungszentrum Jülich, Institut für Energie- und 

Klimaforschung, Systemforschung und Technologische 

Entwicklung (IEK-STE):

•	 Dr. Stefan Vögele, Leiter der Forschungsgruppe 

Energiesystembewertung

•	 Simon Brauner, Doktorand Modul A

Technische Universität Bergakademie Freiberg,  

Umwelt- und Ressourcenökonomik:

•	 Prof. Dr. Dirk Rübbelke, Lehrstuhl für Allgemeine 

Volkswirtschaftslehre, insbesondere Umwelt- und 

Ressourcenökonomik

•	 Anja Brumme, Fabian Hölzlberger, Doktoranden Modul C
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Aktuelle Ausschreibung:

Geschichtsnarrative in Europa  

zwischen Konflikt und Dialog 

H istorische Narrative können dazu beitragen, die 
eigene Nation, Ethnie usw. zu überhöhen und Feind­

bilder zu schüren. Auch in Europa, wo sie lange Zeit auf 
dem Rückzug schienen, werden sie wieder erfolgreich von 
populistischen Bewegungen und autoritären Regierungen 
instrumentalisiert. Sie sollen unter anderem die Abkehr 
von der europäischen Integration und neuerdings sogar 
wieder Gebietsansprüche und Krieg legitimieren. Diese 
Entwicklung stellt die Geschichts-, Kultur- und Sozial­
wissenschaften vor besondere Herausforderungen. 
Ihre Aufgabe besteht nicht nur in der Kritik an und Auf­
klärung über die politische Instrumentalisierung der  
Geschichte, sondern auch darin, die Grundlagen für 
geteilte historische Narrative zu legen. Aus dieser Verant­
wortung entstand die Idee einer Ausschreibung für Pro­
jekte, die sowohl kritische Bestandsaufnahmen bisheriger 
staatlicher und zivilgesellschaftlicher Initiativen zum Ziel 
haben als auch die Entwicklung neuer Ideen, Konzepte 
und Formate.

Im Mittelpunkt des aktuellen öffentlichen Interesses 
stehen die antagonistischen historischen Narrative Ost­
europas, doch schließt der europäische Fokus der Aus­
schreibung auch andere Teile des Kontinents ein, etwa 
Geschichtserzählungen, die Unabhängigkeitsbestrebungen 
in Westeuropa begründen sollen. Die deutschen Erfahrun­
gen mit dem Streben nach Überwindung antagonistischer 
und trennender historischer Narrative können ebenfalls 
thematisiert werden, sollen jedoch nicht als normatives 
Modell vorausgesetzt werden.

Konfliktäre historische Narrative müssen nicht in Gänze 
empirisch falsch sein, doch sie zeichnen sich dadurch 
aus, dass sie sich gegen äußere und/oder innere „Feinde“ 
richten und zu diesem Zweck politisch instrumentalisiert 
werden. Geteilte Narrative wiederum zielen nicht primär  
auf Konsens oder die Einebnung von Kontroversen, sondern 
beruhen auf Dialog und der Pluralität von Perspektiven. 
Die methodischen Standards der Geschichtswissenschaft 

ermöglichen im Idealfall eine ergebnisoffene Argumen­
tation und Verständigung, können jedoch weder im 
politischen Raum noch in medialen Öffentlichkeiten auf 
allgemeine Akzeptanz hoffen. Wo Meinungs- und Wis­
senschaftsfreiheit eingeschränkt sind und Geschichts­
erzählungen verbindlich vorgeschrieben werden, ist die 
Suche nach geteilten Narrativen und multiperspektivi­
schen Erinnerungen schwierig und riskant. Daher soll 
die Ausschreibung nicht nur konventionelle Forschungs­
projekte berücksichtigen, sondern ausdrücklich auch zu 
unkonventionellen oder neuartigen Ideen und Formaten 
für Forschungsprojekte ermutigen. Die Daimler und Benz 
Stiftung wird 2023 unter den eingegangenen Anträgen 
einen auswählen und einen Forschungsverbund fördern.

BEGLEITKREIS AUS WISSENSCHAFT 

UND PRAXIS

Dr. Ines Dombrowsky

German Institute of Development  

and Sustainability (IDOS), 

Programmleitung Umwelt-Governance

Prof. Dr. Martina Flörke

Ruhr-Universität Bochum,  

Lehrstuhl für Ingenieurhydrologie  

und Wasserwirtschaft

Christoph Jeromin

Zweckverband Bodensee-

Wasserversorgung,  

Technischer Geschäftsführer

Dr. habil. Hagen Koch

Potsdam-Institut für 

Klimafolgenforschung (PIK),  

Senior Scientist

Prof. Dr. Hannah Schmid-Petri

Universität Passau, Lehrstuhl für 

Wissenschaftskommunikation

Prof. Dr. Vanessa Schweizer

University of Waterloo, Canada, 

Department of Knowledge Integration

WEITERE INFORMATIONEN

www.zuwako.de

Die Universität Stuttgart führt eine Fallstudie zu Konflikten 
in der Bewässerung durch, wobei Beregnung in der Land­
wirtschaft angesichts zukünftiger Trockenheit sowie auch 
die Bewässerung von kommunalem Grün vor allem zur 
Kühlung von Städten betrachtet werden (Modul B). Die 
Technische Universität Bergakademie Freiberg analysiert 
(grenzüberschreitende) Wasserkonflikte, die bei Groß­
projekten im Braunkohletagebau sowie bei der späteren 
Stilllegung entstehen (Modul C). Gemeinsam mit lokalen 
und externen Experten werden in allen drei Fallstudien 
zuerst qualitative Modelle möglicher zukünftiger Wasser­
konflikte entwickelt.

In der zweiten Phase des Projekts werden diese Modelle in 
Planspielen dazu genutzt, die Folgen eigener und fremder 
Entscheidungen erfahrbar zu machen und die Entwicklung 
von konfliktmindernden Strategien zu unterstützen. Die 
Ergebnisse aller drei Fallstudien werden in die Entwick­
lung einer Webanwendung für professionelle Nutzer in 
Wissenschaft, Verwaltung und Praxis einfließen. Die 
Werkstattversion der Webanwendung wird mit interessier­
ten Akteuren im Rahmen von Planspielen sowie in der  
universitären Lehre getestet. Grundsätzlich strebt das 
Projekt die Entwicklung eines partizipativen, semiquanti­
tativen und Software-gestützten Ansatzes der System­
analyse an, der auf andere Themenfelder und Zielkonflikte 
übertragbar ist. ZuWaKo Final

13/02/2023

ZuWaKo
Zukün� ige Wasserkonfl ikte in Deutschland
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I n den letzten zehn bis zwölf Jahren hat sich die Rechts­
didaktik als anerkannte Fachdisziplin der Rechtswissen­

schaft etabliert. Der Ladenburger Diskurs „Rechtsdidaktik – 
Rückblick und Ausblick“ hatte zum Ziel, diese Entwicklung 
zu resümieren und weitere Entwicklungsimpulse für 
Verbesserungen der Studiensituation und der rechtswis­
senschaftlichen Curricula zu geben. Mit Unterstützung 
der Stiftung luden die Organisatoren – Prof. Dr. Jörn 
Griebel, Florian Gröblinghoff, Prof. Dr. Tomas Kuhn und 
Prof. Dr. Roland Schimmel – Experten der Rechtsdidaktik 
zum zweitägigen intensiven Austausch nach Ladenburg 
ein.

Nach einer allgemeinen Einführung seitens der Organisa­
toren und einer mit individuellen Rückblicken verbunde­
nen Vorstellungsrunde präsentierten Dr. Denis Basak und 
Gülüm Basak ihre Überlegungen zur Übertragung eines 
agilen Teammanagements auf studentische Arbeitsgrup­
pen. Spätestens zur Vorbereitung auf die Erste Juristische 
Staatsprüfung wird die Bildung solcher privater Arbeits­
gruppen dringend empfohlen. Angesichts des enormen 
Stoffumfangs und der hohen mentalen Anspannung in 
dieser letzten Phase des Studiums liegt im Selbstmanage­
ment solcher Teams eine besondere Herausforderung. 
Gülüm Basak brachte in dem Referat ihre langjährigen 
Erfahrungen aus der Teamarbeit in der Softwareent­
wicklung zusammen mit denjenigen von Dr. Denis Basak 
aus der Beratung und Betreuung von Studierenden am 
Juristischen Seminar der Goethe-Universität Frankfurt am 
Main und im Rahmen privater Repetitorentätigkeit. Beide 
unterstrichen dabei den besonderen Wert agiler Metho­
den. So sei Flexibilität in den kurzfristigen Planungszielen 
zu empfehlen, um Frustrationen vorzubeugen. Zudem sei 
der Blick auch immer wieder auf das bereits Erreichte  
zu lenken. Zu Beginn der Sitzungen sei es sinnvoll, jedem 
Teammitglied die Gelegenheit zu geben, Themen aus  
seinem Leben anzusprechen, von denen es gerade intensiv 
in Beschlag genommen werde – positiv wie negativ.

Den Abschluss des ersten Tages bildete ein Impulsreferat 
von Prof. Dr. Jörn Griebel, Universität Siegen, zum Thema 
„Erweiterter Gestaltungsrahmen des Jurastudiums“. Darin 
verfolgte er die Überlegung, dass zu einem gelingenden 
Studium neben guter Lehre auch weitere Gestaltungs­
möglichkeiten gehören. Mit Blick auf die Bedeutung der 
Motivation für Lernprozesse und den studierendenzent­
rierten Ansatz der Universität Maastricht wurde anschlie­
ßend diskutiert, welche für Studierende hilfreichen 
Zusatzangebote als Bereicherung und Impulsräume für 
ein erfolgreiches Studium betrachtet werden könnten. 
Unter anderem wurde vorgeschlagen, im Curriculum 
Raum für selbst verantwortete Studierendenprojekte mit 
engem Rechtsbezug zu lassen, die informelle Lernprozesse 
ermöglichen.

Die „Third Mission“ der Hochschulen, also deren Ver­
flechtung mit der Umwelt, war am zweiten Tag Thema 
des Auftaktbeitrags von Prof. Dr. Konrad Lachmayer, 
Sigmund Freud PrivatUniversität Wien. Transferthemen 
seien bislang vorwiegend in der Forschung angesiedelt, 
ihnen wohne aber auch ein unbedingt zu entdeckendes 
Potenzial für die Lehre inne, wie Lachmayer den Tagungs­
teilnehmern eindrucksvoll vor Augen führte. Als mögliche 
Ansatzpunkte sieht er die Thematisierung transferrelevan­
ter Forschung in der Lehre, eigeninitiatives Engagement 
der Studierenden in der Gesellschaft (insbesondere die 
zunehmend verbreiteten studentischen Rechtsberatungen) 
und Auftragsforschung durch Studierende. Vom Wissens­
transfer könne nicht nur die Gesellschaft profitieren, 
sondern auch die Studierenden selbst, nämlich durch die 

Rechtsdidaktik – Rückblick und Ausblick

1.– 2. April 2022

Mit dem Förderformat Ladenburger Diskurs bietet 

die Stiftung ein Forum, in dem Wissenschaftler und 

Experten aus der Praxis wissenschaftlich und gesell-

schaftlich bedeutende Forschungsthemen erörtern. 

Die Diskurse stehen Vertretern sämtlicher Disziplinen 

offen. Bei diesem Format handelt es sich um ein- bis 

zweitägige Veranstaltungen in den Räumlichkeiten der 

Stiftung. An Hochschulen und außeruniversitären  

Forschungseinrichtungen tätige Wissenschaftler 

können sich jederzeit mit Themenvorschlägen an die 

Stiftung wenden. Im Fall einer Bewilligung haben  

die Antragsteller die Möglichkeit, die Teilnehmer eines 

Ladenburger Diskurses auszuwählen und als wissen-

schaftliche Leiter zu fungieren. Das Ergebnis eines 

Ladenburger Diskurses ist offen: Er kann mit einem 

einzigen Treffen beendet sein oder zu Folgetreffen 

führen. Nicht selten mündet ein Diskurs in eine  

Publikation oder führt zu Projektanträgen bei anderen  

Fördereinrichtungen. Die Stiftung übernimmt die 

Organisation der Treffen und finanziert die Reise- und 

Aufenthaltskosten der Teilnehmer.

Ladenburger Diskurs
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In der Diskussion wurde dem Referenten weitgehend 
zugestimmt. Aus der Praxis wurde berichtet, dass künst-
liche Intelligenz im Bereich der Verwaltung bereits für 
Entscheidungsvorschläge genutzt werde. Damit liege die 
Begründungslast in bedenklicher Weise bei denjenigen 
Mitarbeitern, die von einem solchen Vorschlag abweichen 
möchten. Andererseits warnten Teilnehmer aber auch 
davor, die Voreingenommenheit und die Willkür in der 
Entscheidungsfindung der einzelnen Richter zu unter-
schätzen. Diese orientieren sich schon aus Zeitgründen an 
einer mehr oder weniger zufälligen Auswahl von wenigen 
Referenzentscheidungen und Literaturstimmen.

Prof. Dr. Christoph Schärtl, SRH Hochschule Heidelberg, 
präsentierte in seinem Beitrag aus der Vielzahl der vor-
handenen theoretischen Ansätze in der Rechtsdidaktik ein 
diese integrierendes, gut handhabbares eigenes Modell, 
das er anhand mehrerer Beispiele illustrierte. In der 
Diskussion wurde der Ansatz nachdrücklich gelobt und als 
wichtige Fundierung im Hinblick auf das Grundlagenver-
ständnis der eigenen Disziplin betrachtet.

Prof. Dr. Michael Beurskens, Universität Passau, referierte 
im Anschluss zum Thema „Digitale Prüfungs- und Korrek-
turformate“. Die im Untertitel gestellte Frage „Pandemie 
als Aufbruchsignal zur Qualitätsverbesserung?“ musste 
er in seinem Vortrag eher verneinen. Selbst die durch den 
Formatwechsel unvermeidbaren Änderungen wurden in 
Umfragen von Studierenden, Korrekturassistenten und 
Lehrenden eher kritisch aufgenommen. Bislang zu wenig 
genutzten Raum für Innovationen sieht Beurskens im 
Einsatz von Portfolios in der Lehre, aber auch in weniger 
korrekturintensiven Angeboten wie Multiple-Choice-
Fragen. Darüber hinaus ermögliche die Digitalisierung 
pseudonymes Peer-Review sowie eine Validierung manu-
eller Korrekturleistungen durch den Einsatz künstlicher 
Intelligenz.

Aufbereitung der Inhalte und durch den Wechsel in die 
Rolle als Lehrende. Aus seinen eigenen Projekten stellte 
Lachmayer eine von Studierenden erstellte Sammlung von 
EuGH-Fällen vor, die auch für Nichtjuristen verständlich 
aufbereitet wurden in Form von YouTube- oder Vimeo-
Videos. Ferner wies er auf ein Ausstellungsprojekt zur Ein-
führung in das juristische Denken hin, das in öffentlichen 
Räumen der Universität ebenso wie auf einer Webseite 
(www.wasistrecht.at) präsentiert worden ist.

Diskutiert wurde im Anschluss u. a. über Bedarf und Auf-
wand einer Qualitätssicherung für öffentlich zugänglich 
gemachte studentische Arbeiten im Third-Mission-Bereich. 
Hingewiesen wurde auch auf Berufsfelder, auf die Third-
Mission-Aktivitäten in der Lehre vorbereiten könnten, 
etwa einen wachsenden Bedarf an juristisch ausgebildeten 
Autoren im klassischen Qualitätsjournalismus.

Rechtsanwalt Dr. Arnd-Christian Kulow, Justiziar beim 
Richard Boorberg Verlag und Autor des Buches „Jura … 
mit Gefühl! Motiviert und ohne Stress lernen“, widmete 
sich in seinem Impulsvortrag „Lernen, Logik, Legal Tech – 
Jura mit Gefühl und Verstand“ den rationalen Komponen
ten juristischer Ausbildung, juristischen Denkens und 
juristischer Tätigkeit ebenso wie den emotionalen Aspek-
ten, die er eng untereinander verknüpft sieht. Für die 
Möglichkeiten der künstlichen Intelligenz im Bereich der 
klassischen juristischen Berufe sieht er klare Grenzen und 
warnt vor deren Überschreitung: Digitalen Computern 
fehle die durch individuelle Ausbildung geprägte Persön-
lichkeit; Entscheidungen von Menschen können auch mit 
KI nicht nachgebildet werden; „Big Law Data“ würden 
zu „Weapons of Math Destruction“ (Buchtitel von Cathy 
O’Neil) und schwächten den Rechtsstaat, weil künstliche 
Entscheidungsalgorithmen deutlich anfälliger für Fehler 
seien als ein Instanzenzug. Nur Menschen könnten über 
Menschen entscheiden; nur diese dürften daher die Letzt-
verantwortung haben.

WISSENSCHAFTLICHE LEITUNG

Prof. Dr. Jörn Griebel

Universität Siegen, Professur für Öffentliches Recht 

und Internationales Wirtschaftsrecht

Florian Gröblinghoff

Verwaltungsakademie Bordesholm (VAB)

Prof. Dr. Tomas Kuhn

Universität Passau, Institut für Rechtsdidaktik, 

Lehrprofessur für Zivilrecht

Prof. Dr. Roland Schimmel

Frankfurt University of Applied Sciences, Professur 

für Wirtschaftsprivatrecht und Bürgerliches Recht

Prof. Dr. Roland Schimmel, Frankfurt University of 
Applied Sciences, hielt zum Abschluss der Veranstaltung 
mit seinem Referat „Warum Präsenzlehre neuerdings 
unterschätzt wird“ ein flammendes Plädoyer für die 
Präsenzlehre im Hörsaal. Im Teilnehmerkreis herrschte – 
einschließlich des Referenten – weitgehend Einigkeit, 
dass digitale Lehre per se weder gut noch schlecht sei, 
sondern es darauf ankomme, jedes Element digitaler Lehre 
vorurteilsfrei auf dessen Vorzüge und Nachteile hin zu 
analysieren. So wurde etwa der auch von den Studieren-
den in Evaluationen deutlich zurückgemeldete Vorzug 
von Umfragetools hervorgehoben, die den Großteil der 
Studierenden zum (anonymen) Mitmachen animiert. Die 
Ergebnisse sind im Hörsaal und/oder im Rahmen von 
Onlinekonferenzen sofort verfügbar und liefern damit 
auch den Dozenten eine enorm wertvolle Rückmeldung 
dazu, inwieweit das im Unterricht Behandelte wirklich 
verstanden worden ist. Die Referate dieses Ladenburger 
Diskurses werden in einem Tagungsband in der Reihe 
„Schriften zur rechtswissenschaftlichen Didaktik“ im 
Verlag Nomos erscheinen.
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U nter anderem in der deutschen und in der englischen 
Sprache werden die Wörter „Angst“ („anxiety“) und 

„Furcht“ („fear“) als Synonyme verwendet, um Emotionen 
zu beschreiben, die in bedrohlichen Situationen auftreten. 
Zwar kennen wir feststehende Begriffe wie „Höhenangst“, 
„Prüfungsangst“ und „Furchtkonditionierung“, den Unter­
schied zwischen Angst und Furcht können wir jedoch 
meist nicht klar definieren. Auch in der wissenschaftlichen 
Emotionsforschung werden die Begriffe oft austauschbar 
verwendet.

Basierend auf der vornehmlich am Tiermodell entwickel­
ten revidierten Reinforcement-Sensitivity-Theory (r-RST) 
von Jeffrey Gray, die drei biologisch bedingte disposi­
tionale Verhaltenssysteme postuliert – ein Verhaltens-
Annäherungs-System, ein Konflikt-Detektions-System und 
ein Kampf-Flucht-Starre-System –, versucht das von der 
Daimler und Benz Stiftung geförderte Projekt eine empi­
rische Differenzierung von Angst und Furcht im Human­
bereich. Wissenschaftlicher Leiter des Forschungsprojekts 
mit dem offiziellen Titel „Experimentelle Differenzierung 
von Angst und Furcht in einer Virtual Reality-Umgebung“ 
ist Prof. Dr. Martin Reuter, der die Abteilung Differentielle 
und Biologische Psychologie am Institut für Psychologie 
der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
leitet.

Gemäß der r-RST-Theorie entsteht Angst in Konfliktsitu­
ationen. Man weiß nicht, ob der Reiz oder die Situation, 
mit der man konfrontiert wird, positiv oder negativ ist und 
ob man Annäherungs- oder Vermeidungsverhalten zeigen 
soll. Solch ein Konflikt entsteht insbesondere in neuen 
oder unbekannten Situationen. Furcht hingegen wird 
durch eindeutig negative Situationen hervorgerufen, wie 
beispielsweise das Bemerken von Einbrechern im eigenen 
Zuhause. Die möglichen Verhaltensalternativen sind hier 
Flucht, Kampf oder aber der sogenannte „Totstellreflex“, 
indem man hofft, durch Regungslosigkeit nicht entdeckt 
zu werden.

Unter Forum Forschung fasst die Stiftung diverse 

Fördervorhaben zusammen. Dazu zählen wissenschaft-

liche Tagungen und Forschungsprojekte in kleinerem 

Umfang. Eine Förderung erfolgt – abhängig von den 

zur Verfügung stehenden bzw. bereits gebundenen 

Mitteln – häufig in Kooperation mit anderen Stiftungen 

und Einrichtungen. Wissenschaftler können sich  

jederzeit mit kurzen Antragsskizzen (max. drei Seiten) 

an die Stiftung wenden.

Psychologie: 

Wie unterscheiden sich Angst und Furcht?Forum Forschung

Arbeitsprogramm und erreichte Ziele in 2022 
Im Jahr 2022 wurde unter Mitwirkung mehrerer Spezialis­
ten an der Programmierung des VR-Paradigmas gearbei­
tet. Zunächst musste das Game-Design weiter konkretisiert 
werden. Das VR-Game zeigt ein fiktives unterirdisches For­
schungslabor, dessen labyrinthartigen Aufbau die Proban­
den frei erkunden können. Ihr Ziel ist es, unentdeckt einen 
Weg durch die dunklen Gänge zu finden und während­
dessen Daten über den Forschungskomplex zu sammeln. 
Diese Investigativinformationen werden am Ende des 
Experiments mit einem monetären Zuschuss zusätzlich zur 
Aufwandsentschädigung für die Probanden vergütet. Doch 
das Labor ist bevölkert von vermummten Wissenschaftlern 
und patrouillierenden Überwachungsdrohnen, die für die 
Probanden eine Bedrohung darstellen (siehe Abb. 1 und 
Abb. 2): Eine Entdeckung der Eindringlinge führt zu einer 
Zerstörung der gesammelten Daten und somit zur Reduk­
tion des Probandenentgelts.

Für Angst und Furcht postulierte die Forschung neurobio­
logische Systeme, die sich zum Teil überlappen, aber auch 
Unterschiede aufweisen. Der stärkste empirische Hinweis 
darauf, dass es sich bei Angst und Furcht um getrennte 
Emotionssysteme handelt, war der Befund, dass nur Angst, 
nicht aber Furcht durch Pharmaka abgeschwächt werden 
kann.

Es liegen zwar bereits viele Belege für die Trennung von 
Angst und Furcht aus tierexperimentellen Studien vor, 
aber die Datenlage bei Humanstudien ist noch dünn. Wäh­
rend Verhaltensanordnungen im Labor meist artifiziell und 
wenig realistisch sind, mangelt es bei der Feldforschung an 
der Möglichkeit zur Verallgemeinerung auf unterschied­
liche Situationen und Zeitpunkte. Oftmals sind es hier nur 
einmalige Messungen, bei denen situative Variablen aber 
nicht kontrolliert und Reliabilitätsmaße auch nicht berech­
net werden können. Durch den Einsatz eines Virtual-
Reality-(VR-)Szenarios  zur Datenerhebung versprechen 
sich die Wissenschaftler authentische Testsituationen und 
natürlichere Reaktionen der Versuchspersonen. Ziel des 
Forschungsprojekts ist es, eine experimentelle Versuchs­
anordnung zu entwickeln, die eine realistische Differen­
zierung von Angst und Furcht ermöglicht.

1  Vermummte Wissenschaftler durchforsten auf der Suche 
nach Eindringlingen das Labor.
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Diese Situationen bergen einerseits Konflikte (Stimula­
tion der Angst), in denen die Probanden das Risiko des 
Voranschreitens abwägen müssen, veranlassen sie ande­
rerseits aber auch dazu, eine der drei Furcht-assoziierten 
Verhaltensalternativen (Kampf/Flucht/Totstellreflex) zu 
zeigen. Eine der größten Herausforderungen des Projekts 
war es, die abhängigen Variablen, die interindividuelle 
Unterschiede in der Ansprechbarkeit des Angst- und des 
Furchtsystems messen, zu definieren und in das VR-Game 
zu implementieren. Als abhängige Variablen sind die Reak­
tionszeiten, bis eine der Handlungsalternativen ergriffen 
wird, oder aber die Art der gewählten Handlung selbst 
festgelegt worden.

Die wichtigste Richtlinie für die Entwicklung des VR-
Szenarios ist die intuitive Erfahrung. Um die natürlichen 
Reaktionen und das instinktive Verhalten der Versuchs­
personen erfassen zu können, müssen die Barrieren des 
Versuchsaufbaus so gering wie möglich gehalten werden. 
Die Interaktion mit der Simulation findet daher nicht 
mithilfe abstrakter Steuerelemente statt, sondern durch 
natürliche Bewegung: Die Versuchspersonen bewegen 
sich frei in einem Raum, jeder ihrer Schritte wird in das 
virtuelle Szenario übertragen. Dies erforderte zusätzli­
chen Programmieraufwand. Um reliable Maße für alle zu 
messenden Verhaltenssysteme zu erhalten, müssen ihnen 
viele Konflikt- und Bedrohungssituationen präsentiert 
werden. Damit trotz der sehr raumbedürftigen natürlichen 

Bewegungsmethode viele Testsituationen integriert wer­
den können, nutzt das Projekt nicht-euklidische Raum­
aufbauten, sogenannte überlappende Architekturen, um 
den erkundbaren virtuellen Raum zu vergrößern (siehe 
Abb. 3). Diese ermöglichen die virtuelle Darstellung und 
Erkundung ganzer Gebäudekomplexe bei vergleichbar 
geringer Größe des tatsächlichen physischen Laborraums. 
Die zugrunde liegende Technologie wird dabei geschickt 
vor den Augen der Probanden verborgen, um die Glaub­
würdigkeit des Gezeigten aufrechtzuerhalten.

Das Projekt implementierte in einer Videospiel-Entwick­
lungssoftware einen Editor mit modularen Elementen, 
quasi ein Steckkastenprinzip für Angstsituationen. Dies 
ermöglicht die effiziente Gestaltung und das schnelle Tes­
ten neuer Angstszenarien sowie deren Integration in den 
bestehenden Versuchsaufbau. Großer Wert wurde dabei 
auf ressourceneffiziente Programmierung gelegt: Die 
Räume sind so reichhaltig und authentisch wie möglich 
gestaltet, ohne einen flüssigen Ablauf der Anwendung zu 
gefährden.

BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER

Prof. Dr. Martin Reuter

Jonas Zimmer

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn,

Institut für Psychologie

2  Die Testpersonen müssen investigativ Daten über 
die Forschung sammeln, die in diesem düsteren Labor 
stattfindet.

3  Nicht-euklidischer Raumaufbau: Beim Durchschreiten einer 
Trigger-Zone wird der zuvor inaktive Raum aktiv geschaltet und 
nimmt den Großteil der physischen Fläche ein.

Die Integration all dieser Systeme und Designmethoden 
wurde bei dem XR Science Award 2022 vom Deutschen 
Institut für Virtual Reality mit dem Award in der Kategorie 
Best Practice als Projekt mit der besten Anwendbarkeit 
ausgezeichnet. Für den Beginn des Jahres 2023 sind die 
Fertigstellung der Programmierung und der Pilottes­
tungen geplant. Danach soll mit den Datenerhebungen 
gestartet werden.

Das vorliegende grundlagenwissenschaftliche Forschungs­
projekt zur experimentellen Differenzierung von Angst 
und Furcht kann nicht nur das Verständnis über die 
biologischen Grundlagen der beiden Konstrukte Angst und 
Furcht verbessern, sondern könnte zudem Transfereffekte 
für die Behandlung von Angststörungen, Panikattacken 
und Phobien aufzeigen. Letztere beide Störungen werden 
der Furcht zugeschrieben. Die Verhaltensanordnung in der 
VR könnte z. B. therapeutisch für eine Expositionstherapie 
genutzt werden oder zur Prüfung der Effektivität neuer 
pharmakologischer Substanzen.

Physical Space Virtual Space
(Room A active)

Trigger Zone
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Virtual Space
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B  A

Player
Room

A
Room

B
Room

A
Room

B

WEITERE INFORMATIONEN

www.psychologie.uni-bonn.de

http://www.psychologie.uni-bonn.de


2524	 Forschen. Forum Forschung

Gegenwärtiges wissenschaftliches Hauptinteresse
Voraussetzung für realistische Verkehrsflusssimulationen 
ist eine ausreichende Datenbasis des gesamten Verkehrs­
geschehens. Während zu Normalverkehr und Unfällen 
bereits Daten existieren, sind vom Übergangsbereich 
zwischen Normalverkehr und Unfällen, also von den 
kritischen Szenarien, praktisch keine Daten vorhanden. 
Zur Verdeutlichung: Kritische Szenarien sind Verkehrs­
szenarien, die gerade nicht zu Unfällen geführt haben, in 
welchen durch gezielte Manöver abweichend vom Normal­
verkehr ein Unfall vermieden wurde oder unter anderen 
Umständen ein Unfall passiert wäre. Solche Szenarien 
in bestehenden Daten zu identifizieren oder dort gezielt 
aufzunehmen ist daher eine wichtige Voraussetzung für 
realistische Verkehrsflusssimulationen. Neben der stetigen 
Weiterentwicklung der datengetriebenen Optimierung von 
Verhaltensmodellen in mikroskopischen Verkehrsfluss­
simulationen besteht ein aktuelles wissenschaftliches 
Hauptinteresse in der Identifikation kritischer Szenarien  
in vorhandenen Daten.

Ein weiteres Ziel besteht in der Weiterentwicklung vor­
handener Verkehrsfluss-Simulationsmodelle in Bezug auf 
deren Eignung, Realverkehr statistisch genügend exakt 
nachzubilden. Es soll dabei untersucht werden, welche 
Modelle aktuell verwendet und entwickelt werden, welche 
Fahrer- und Fahrzeugmodelle diese verwenden und ob  
deren Parametrierung ausreicht, um Realverkehr statis­
tisch valide zu beschreiben.

Verkehrsszenarien (Stadtverkehr, Autobahn, Landstraße 
etc.) benötigen unterschiedliche Simulationsparameter 
und Wertebereiche, um den betrachteten Verkehr realis­
tisch zu simulieren. Um eine effiziente Optimierung dieser 
szenariospezifischen Simulationsmodelle und deren breite 
und schnelle Anwendung zu gewährleisten, steht als drit­
tes und essenzielles Ziel im Fokus des Forschungsprojekts 
die Entwicklung automatisierter Optimierungsverfahren. 
Diese sollen datenbasiert die entsprechenden optimalen 
Parametrierungen des Simulationsmodells automatisiert 
finden.

T rotz rückläufiger Unfallzahlen sterben in Deutsch­
land jährlich noch immer ca. 3.000 Menschen im 

Straßenverkehr. Diese Zahl weiter zu senken sowie die 
Schwere von Unfällen zu vermindern, liegt im allseitigen 
gesellschaftlichen Interesse und rückt durch das autonome 
Fahren ein Stück näher. Wissenschaftler des Fraunhofer-
Instituts für Kurzzeitdynamik, Ernst-Mach-Institut, EMI, 
arbeiten an prognosefähigen Verkehrssimulationen, die 
die steigende Komplexität des Straßenverkehrs durch auto­
matisierte Fahrfunktionen berücksichtigen.

In der 2015 erschienenen Open-Access-Publikation 
„Autonomes Fahren – Technische, rechtliche und gesell­
schaftliche Aspekte“ von Markus Maurer et al. kommen 
die Autoren zu dem Ergebnis, dass ein autonomes Test­
fahrzeug statistisch gesehen über 2,1 Milliarden Kilometer 
zurücklegen muss, um einen 50-prozentigen Nachweis 
darüber zu erbringen, nur halb so viele Unfälle wie ein 
menschlich gesteuertes Fahrzeug zu verursachen. Tests 
dieses Umfangs bedeuten einen erheblichen zeitlichen und 
wirtschaftlichen Aufwand bei der Umsetzung automati­
sierter Fahrfunktionen und Algorithmen des autonomen 
Fahrens. Um solche Qualifikationen zukünftig wirtschaft­
lich tragfähig zu realisieren, spielt die Entwicklung valider 
und prognosefähiger Verkehrssimulationen eine zentrale 
Rolle. Das Forschungsprojekt „Verkehrssimulationsmodell 
als Grundlage für die Prognose von Verkehrsunfallstatis­
tiken im zukünftigen Verkehrsgeschehen“ adressiert diese 
Problematik und gliedert sich dafür in drei Hauptziele.

Forschungsziele des Projekts
Ein erstes Ziel ist die Erstellung einer validen, den Real­
verkehr statistisch genügend genau erfassenden Datenbasis 
in Bezug auf die realistische Abbildung von relevanten 
Verkehrsszenarien. Diese Datenbasis bildet die Grundlage, 
um Simulationsmodelle auf ihre ausreichende Genauig­
keit in Bezug auf die Nachbildung von Realverkehr zu 
untersuchen und diese entsprechend szenariospezifisch zu 
optimieren. Dabei soll vor allem darauf geachtet werden, 
kritische Situationen und Unfälle statistisch valide und 
simulativ abbilden zu können.

Verkehrsforschung:  

Sind Unfälle vorhersagbar?

In der Literatur finden sich diverse Ansätze zur Aus­
wertung von Kritikalitätsmetriken zur Bewertung von 
Verkehrsszenarien, die jedoch sehr allgemein gefasst sind. 
Diese werden verwendet, weiterentwickelt und adaptiert, 
um ein konkretes System zu entwickeln, das in der Lage 
ist, kritische Situationen in vorhandenen Datenquellen zu 
identifizieren. Eine Herausforderung hierbei ist zum einen 
die Identifikation geeigneter Abbildungen von Metriken 
unterschiedlicher Skalen auf einen Wert für die Kritikali­
tät, aber vor allem auch eine geeignete szenariospezifische 
Auswahl von Metriken und dazugehörigen Schwellwerten, 
ab welchen die Metrikwerte als kritisch zu betrachten sind. 
Gerade zu den Schwellwerten finden sich in der Literatur 
nicht ausreichend Antworten. Deshalb soll dies in der wei­
teren Arbeit adressiert werden.
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Aufbauend darauf wurde ein unter Leitung des EMI entwi­
ckeltes System zur Kritikalitätsbewertung von Verkehrs­
szenarien weiterentwickelt. Das System verwendet eine 
Auswahl von Metriken der Zeit- und Ortsskalen, welche 
diese relativen Größen aufnehmen, z. B. die Time-Head­
way oder die Time-to-Collision. Weiter werden aktuell 
verschiedene Ansätze für die datenbasierte Identifikation 
von szenariospezifischen Schwellwerten solcher Metri­
ken (Ab wann ist die Metrik kritisch?) entwickelt und 
umgesetzt. Hierbei werden sowohl Optimierungsansätze 
als auch diverse Simulationsmethoden verwendet. Die 
Identifikation solcher Schwellwerte bildet ein generelles 
Hauptinteresse aktueller Verkehrssicherheitsforschung 
und ist ebenfalls Voraussetzung für das hier beschriebene 
Forschungsvorhaben.

Die Fahrertypisierung geschieht dabei anhand fahrdyna­
mischer Eigenschaften. Für das Vorhaben ist hierfür die 
Identifikation von Fahrertypen, die kritisches Fahrver­
halten aufweisen, von großer Bedeutung. Diese sind 
Auslöser der ebenfalls abzubildenden und in den Daten 
kaum adressierten kritischen Szenarien. Für die Bewer­
tung kritischen Fahrverhaltens werden in der Literatur 
diverse Metriken beschrieben, wobei sich viele davon auf 
relative Größen von Verkehrsteilnehmern wie Abstände 
und relative Geschwindigkeiten beziehen. Hinweise auf 
sich kritisch verhaltende Verkehrsteilnehmer könnten also 
diese relativen Größen geben. Vorhandene Daten wurden 
auf solche Hinweise hin untersucht.
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Fortschritte im Förderzeitraum 2022
Die im Förderzeitraum 2021 entwickelte Basis-Realisie­
rung eines automatisierten „quasi-gradientenbasierten“ 
Optimierers wurde weiterentwickelt und für die Optimie­
rung einfacher Szenarien angewendet. Dabei zeigt sich 
eine Reduktion der benötigten Rechenzeit im Vergleich zu 
für solche Optimierungsprobleme üblichen gradienten­
freien Optimierungsansätzen um den Faktor 4. Vor der 
eigentlichen Optimierung findet eine Datenanalyse sowie 
eine Vorprozessierung statt, um bereits direkt aus den 
Daten ableitbare Simulationsgrößen zu identifizieren wie 
etwa das Verkehrsvolumen oder die Zusammensetzung 
des Verkehrs bezüglich Fahrzeugklassen und vor allem 
auch Fahrertypen.

BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER 

Fraunhofer-Institut für Kurzzeitdynamik,  

Ernst-Mach-Institut, EMI:

•	 Florian Lüttner (Projektleiter), wissenschaftlicher 

Mitarbeiter Sicherheits- und Effizienzanalysen

•	 Prof. Dr. Alexander Stolz, Abteilungsleiter 

Sicherheit und Resilienz Technischer Systeme

•	 Dr. Mirjam Fehling-Kaschek, Gruppenleiterin 

Agentenbasierte Simulationsmethoden

•	 Dr. Tobias Leismann, Geschäftsführer, 

stellvertretender Institutsleiter und Leiter 

Hauptabteilung Resilience, Safety and Security

•	 Jörg Finger, Gruppenleiter Sicherheits-  

und Effizienzanalysen

•	 Prof. Dr. Stefan Hiermaier, Institutsleiter

Simulation
•	 Verwendung etablierter, parametrierter Verhaltensmodelle 

in aktuellen Simulationsumgebungen
•	 Simulation aufgenommener Autobahn-Szenarien
•	 Erzeugung Katalog von Fahrzeug- und Fahrertypen

Datenbasis
•	 Hohe zeitliche und räumliche Auflösung von 

Objekttrajektorien ( ≤ 10 Hz)
•	 Verschiedene Aufnahmeperspektiven
•	 Identifikation kritischen Verkehrs in Daten
•	 Identifikation von Objektklassen

•	 Beschleunigungs- und Bremsparameter
•	 Spurwechselverhalten
•	 Agentenfolgemodell
•	 …

Simulierte Trajektorien Assimilation Daten und Simulation

Reale Trajektorien

Optimierung
•	 Optimierung von Verhaltensmodellen für Autobahnverkehr
•	 Erweiterter Satz an zu optimerenden Parametern
•	 Adressierung Rechenzeitproblem durch am EMI entwickeltes 

Resamplingverfahren

Adaptives Agentenmodell

Spurwechsel x Beschleunigung [m/s2]

x Geschwindigkeit [m/s]

Daten

Simulation 1

Simulation 2

Simulation 3

WEITERE INFORMATIONEN

www.emi.fraunhofer.de

http://www.emi.fraunhofer.de
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Traumaforschung:  

Einsatz von Atemrobotern bei  

posttraumatischen Belastungsstörungen

E in Drittel der Allgemeinbevölkerung erlebt mindes­
tens einmal im Leben ein traumatisches Ereignis wie 

einen Autounfall, eine Vergewaltigung oder eine körper­
liche Misshandlung. Etwa jeder Zehnte der Betroffenen 
entwickelt daraufhin eine posttraumatische Belastungs­
störung. Menschen mit posttraumatischer Belastungsstö­
rung leiden unter einem dauerhaft erhöhten Stressniveau 
und Übererregung; acht von zehn Patienten haben Schwie­
rigkeiten, einzuschlafen oder durchzuschlafen. Diese 
Symptome können die psychische Gesundheit und die 
Lebensqualität der Betroffenen erheblich beeinträchtigen.

Zur Behandlung einer posttraumatischen Belastungs­
störung ist der Einsatz einer traumafokussierten Psycho­
therapie die Behandlung erster Wahl. Hierbei wird die 
traumatische Erinnerung selbst bearbeitet, z. B. indem sich 
die Betroffenen erneut dem belastenden Ereignis ausset­
zen. Zusätzlich werden Techniken zur Verlangsamung des 
Atems eingesetzt. Eine langsamere Atmung aktiviert das 
parasympathische Nervensystem, welches einen entspann­
ten Zustand fördert. Ähnliche Effekte könnten durch den 
Einsatz eines Atemroboters erreicht werden.

Robotische Interventionen rücken aufgrund der techno­
logischen Entwicklung auch im Bereich der Gesundheits- 
und Psychotherapieforschung zunehmend in den Fokus. 
In den letzten Jahren wurden Atemroboter zum gezielten 
Einsatz bei Menschen mit Schlafproblemen entwickelt. 
Der Atemroboter simuliert die menschliche Atmung. Dabei 
gibt der Roboter eine Atemfrequenz vor, die langsam 
genug ist, um Entspannung zu fördern. Es wird davon aus­
gegangen, dass die Anwender ihr Atemmuster an dasjenige 
des Roboters anpassen, wenn sie die Atmung des Roboters 
z. B. durch Körperkontakt wahrnehmen können.

Bisher wurden nur wenige Studienergebnisse veröffent­
licht, die die Effektivität solcher Ansätze bei Schlafproble­
men wissenschaftlich untersuchten. In ersten Pilotstudien 
an gesunden Personen mit Schlafproblemen zeigte sich, 
dass die regelmäßige Anwendung eines Atemroboters die 
Schlafqualität möglicherweise verbessern kann. 

Bei Patienten mit posttraumatischen Belastungsstörungen 
wurde der Einsatz von Atemrobotern zur Reduktion von 
Schlafproblemen und Übererregung bislang noch nicht 
untersucht. Diese könnten sowohl in Ergänzung zur Psy­
chotherapie als auch zur Überbrückung der Wartezeit bis 
zum Beginn einer Psychotherapie eingesetzt werden.

Forschungsziele des Förderprojekts
In einer von der Daimler und Benz Stiftung geförderten 
Studie soll erstmals die Effektivität eines Atemroboters 
zur Reduktion von Schlafproblemen und Übererregung 
bei Patienten mit posttraumatischen Belastungsstörungen 
untersucht werden. Dies ist ein gänzlich neuer Ansatz für 
Patienten mit posttraumatischen Belastungsstörungen, um 
das überaktive Stresssystem nach einem traumatischen 
Ereignis zu beruhigen. Wissenschaftliche Leiterin des For­
schungsprojekts ist Prof. Dr. Annett Lotzin, die im Depart­
ment Psychologie an der MSH Medical School Hamburg 
die Arbeitsgruppe Trauma- und Stressforschung leitet.

In einer randomisierten kontrollierten Pilotstudie wird 
die Durchführbarkeit und Wirksamkeit eines Atemrobo­
ters („Somnox 2“) bei Patienten mit posttraumatischen 
Belastungsstörungen untersucht. Insgesamt werden 30 
Patienten an der Studie teilnehmen, die nach dem Zufalls­
prinzip einer Experimentalgruppe oder einer Kontroll­
gruppe zugeteilt werden. Die Studienteilnehmer der 
Experimentalgruppe wenden über vier Wochen täglich 
den Atemroboter vor dem Schlafengehen sowie während 
des Tages zur Förderung von Entspannung an. Der Atem­
roboter nimmt über Sensoren die Atmung des Anwenders 
wahr und passt seine Atemfrequenz so an, dass diese 
etwas unter der Atemfrequenz des Anwenders liegt. Es 
wird angenommen, dass der Anwender des Atemroboters 
seine Atemfrequenz ebenfalls automatisch an den Roboter 
anpasst, wenn die Atmung des Roboters von ihm wahr­
genommen werden kann. Der Atemroboter reduziert die 
Atemfrequenz so lange weiter, bis eine langsame schlafför­
dernde Atemfrequenz erreicht ist. Die Studienteilnehmer 
der Kontrollgruppe verwenden während der Studienphase 
einen nicht atmenden Roboter.

WEITERE INFORMATIONEN

www.medicalschool-hamburg.de

Während der Intervention berichten die Patienten täg­
lich nach dem Aufwachen über ihre Schlafqualität. Die 
Teilnehmer tragen während der Studie ein kleines Gerät 
ähnlich einer Uhr, mit der psychophysiologische Daten 
gemessen werden (Blutdruck, Herzfrequenz, elektro­
dermale Aktivität, Atemfrequenz). Die Bewertung dieser 
Daten erfolgt in Echtzeit in der natürlichen Umgebung der 
Patienten und ermöglicht Einblicke in die psychophysio­
logischen Mechanismen, die die Wirkung des Atemrobo­
ters auf Erregung und Schlaf erklären könnten. Vor und 
nach Studienbeginn berichten die Teilnehmer zudem im 
Rahmen eines halbstrukturierten Interviews über Schlaf­
probleme, Symptome ihrer posttraumatischen Belastungs­
störung und ihr Wohlbefinden.

Das vorliegende Forschungsprojekt wird erstmals die 
Effektivität dieser neuen Behandlungsmethode untersu­
chen. Falls sich der neue Ansatz als effektiv erweist, könnte 
ein solcher Atemroboter als Ergänzung zu oder in Vorbe­
reitung auf eine Psychotherapie eingesetzt werden. Der 
Atemroboter könnte auch bei anderen Patientengruppen, 
z. B. bei Patienten mit Angststörungen, wirksam sein.

BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER 

Prof. Dr. Annett Lotzin (Projektleitung)

Isabelle Laskowsky (wissenschaftliche Mitarbeiterin)

Carlotta Reinhardt (studentische Mitarbeiterin)

MSH Medical School Hamburg,

Department für Psychologie
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Technikethik:

Wertebasierte Verhaltensentscheidung

E thische Aspekte von Verhaltensentscheidungen 
werden seit einigen Jahren verstärkt diskutiert, da 

sie für automatisierte Fahrzeuge über die technologischen 
Aspekte hinaus eine wichtige Rolle für die gesellschaft­
liche Akzeptanz spielen. Während in der Öffentlichkeit der 
Fokus vor allem auf Dilemma-Situationen mit unvermeid­
lichem Personenschaden lag, wird in dem seit 2016 
von der Daimler und Benz Stiftung geförderten Projekt 
„Wertebasierte Verhaltensentscheidung“ der Einfluss von 
ethischen Fragestellungen auf alltägliche Verhaltensent­
scheidungen im Straßenverkehr betrachtet. Geleitet wird 
es von Prof. Dr. Markus Maurer vom Institut für Regelungs­
technik der Technischen Universität Braunschweig. 
Hauptakteure des dort angesiedelten Forschungsteams 
sind Marcus Nolte, Robert Graubohm, Nayel Fabian Salem 
und Torben Stolte. Zudem waren Dr. Andreas Reschka (bis 
2017) und Susanne Ernst (bis 2021) maßgeblich an dem 
Projekt beteiligt.

Um einen interdisziplinären Dialog zwischen Ingenieur­
wissenschaften und ethischen Fragestellungen anzuregen 
und zu vertiefen, arbeiten die Wissenschaftler mit Partnern 
in den USA und Kanada zusammen. Im Austausch mit  
Prof. Chris Gerdes und Sarah Thornton vom Dynamic  
Design Lab (DDL) der Stanford University und mit 
Prof. Jason Millar und Sophie Le Page von der Faculty of 
Engineering der University of Ottawa erhielt das Projekt 
wesentliche Forschungsimpulse.

Forschungsergebnisse und Herausforderungen
Im vergangenen Jahr fokussierten sich die Wissenschaftler 
auf das Bedürfnis der Sicherheit und auf die Untersuchung 
der Fragestellung, wie dieses von verschiedenen Stake­
holdern zum Ausdruck gebracht wird. Damit wurde ein 
Schwerpunkt auf die Abwägungen gelegt, welche im 
Rahmen der Entwicklung automatisierter Fahrsysteme 
durch Entwickler getroffen werden müssen. Dieser Aspekt 
baut auf der bisherigen Erforschung des Zusammenhangs 
von ethischen Werteabwägungen und den Algorithmen, 
welche das Verhalten des Fahrzeugs während der Fahrt 
bestimmen, auf.

Die Abbildung oben stellt den zugrunde liegenden Rahmen 
der wertebasierten Entwicklung dar. Vier Aktivitäten ste­
hen hier in Wechselwirkung miteinander. Der öffentliche 
Diskurs ist Quelle und Spiegel der Werte bzw. Bedürfnisse 
der Stakeholder (unterer Kasten). Mit der expliziten ent­
wicklungsbegleitenden Identifikation dieser Werte (linker 
Kasten) wird die Formalisierung von Anforderungen 
(mittlerer Kasten) ermöglicht. Auf Basis der formalisierten 
Anforderungen können Systeme entwickelt werden, wel­
che wertebasiertes Verhalten zeigen (rechter Kasten).

Das Sicherheitsbedürfnis verschiedener Stakeholder hat  
einen wesentlichen Einfluss auf die Akzeptanz automa­
tisierter Fahrsysteme. Das Problem jedoch ist, dass kein 

einheitliches Sicherheitsverständnis zwischen den Stake­
holdern existiert. So vermuteten die Wissenschaftler, dass 
Antworten auf die Frage „Was verstehen Sie unter Sicher­
heit?“ je nach befragter Personengruppe sehr unterschied­
lich ausfallen würden. Im Rahmen des Förderprojekts 
konnte Forschungsbedarf an der stakeholderübergreifen­
den Kommunikation derjenigen Risiken identifiziert 
werden, die inhärent von automatisierten Fahrsystemen 
ausgehen. Die Ergebnisse wurden in einem Artikel mit 
dem Titel „Sicherheit und Risiko – ein Beitrag zur Bedeu­
tung grundlegender Begriffe“ dargelegt. Dieser wird 2023 
als Buchkapitel im „Handbuch assistiertes und automa­
tisiertes Fahren“ in deutscher und englischer Fassung im 
Springer Vieweg Verlag erscheinen. Der Artikel untersucht 

die Verwendung der Begriffe Sicherheit und Risiko in 
bestehenden (technischen) Sicherheitsstandards der Auto­
mobilindustrie, in publizierten Forschungsansätzen zur 
Absicherung sowie in ausgewählten Aussagen verschie­
dener Stakeholder. Die Analysen zeigen, dass „Sicherheit“ 
zwischen verschiedenen Stakeholdergruppen in der Tat 
sehr unterschiedlich verstanden wird.

Auf der einen Seite definieren technische Standards (z. B. 
die ISO 26262, einer der wichtigsten Sicherheitsstandards 
in der Automobilindustrie) „Sicherheit“ als „Abwesenheit  
unzumutbarer Risiken“. Die öffentliche Kommunikation  
einzelner Unternehmen sowie Initiativen wie „Vision Zero“  
folgen dagegen einem Narrativ, welches die Abwesenheit  
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BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER

Prof. Dr. Markus Maurer (wissenschaftliche Leitung)

Marcus Nolte

Robert Graubohm

Nayel Fabian Salem

Technische Universität Braunschweig,

Institut für Regelungstechnik

jedweden Risikos nahelegt. Daraus ergeben sich im  
Rahmen der Absicherung automatisierter Fahrsysteme 
zahlreiche Herausforderungen.

Schlussendlich sind Risikoakzeptanzkriterien bei der Ent­
wicklung der Systeme zu erfüllen. Hierfür sind Prozesse für 
das explizite Risikomanagement ein zentrales Werkzeug. 
Darüber hinaus ist ein allgemeines Verständnis gemein­
samer Werte (siehe unterer Kasten Abbildung Seite 31) 
wesentlich für die Akzeptanz der Systeme. Hierbei kann 
zum einen die Kommunikation der akzeptablen Restrisiken 
sowie zum anderen die technische Machbarkeit vor dem 
Inverkehrbringen der Systeme einen Beitrag leisten.

Neue Open-Access-Publikation erschienen

Im Hinblick auf eine sichere Produktentwick­
lung im Spannungsfeld zwischen künstlicher 
Intelligenz, Ethik und Rechtsrisiko zeigt das im 
Jahr 2022 publizierte Buch „Product Develop­
ment within Artificial Intelligence, Ethics and 
Legal Risk“ von Thomas Winkle mögliche 
Definitionen von Sicherheitsnutzen und Risiko 
auf. Diese wurden anhand einer auf Unfalldaten 
basierenden Meta-Analyse zur Sicherheitsbe­
wertung erstellt. Als erste ihrer Art wertet die 
vorliegende Studie alle bundesweit gemeldeten 
Autounfälle (1,28 Millionen) über einen Zeit­
raum von zehn Jahren aus. Die Einbeziehung 
internationaler Gerichtsurteile und wachsender 
Verbrauererwartungen machen dieses Buch zu 
einem hilfreichen Leitfaden für die Produkt- und 
Teamentwicklung vom ersten Konzept bis zur 
Markteinführung.

Dieser Prozess wurde im Kontext anderer Technolo­
gien – wie z. B. bei der Energieversorgung durch Kern­
kraftwerke – bereits durchlaufen. Auch für das assistierte 
Fahren scheint – zumindest implizit – ein Konsens über die 
zu gewährleistende Sicherheit der Systeme zu bestehen. 
Dieser Konsens lässt sich jedoch nicht ohne Weiteres auf 
automatisierte Fahrsysteme anwenden, da der Fahrer als 
wesentliches Element (wenigstens zeitweise) nicht zur 
Verfügung steht. Während assistierende Fahrsysteme 
auf die Kontrollierbarkeit durch Fahrer ausgelegt werden 
können, um ein unzumutbares Risiko auszuschließen, 
muss ein automatisiertes Fahrsystem die Interaktion mit 
dem Verkehrsumfeld selbstständig meistern. Dies bedeu­
tet, dass ein Restrisiko im Wesentlichen durch das von ihm 
gezeigte Verhalten im Verkehr bestimmt wird.

Am Institut für Regelungstechnik und insbesondere im 
Rahmen des Projektes „Wertebasierte Verhaltensentschei­
dung“ werden daher weiterhin Ansätze erforscht, welche 
das Risiko ausgehend von automatisierten Fahrzeugen 
nachvollziehbar darlegen. Hierfür bedienen sich die Wis­
senschaftler sowohl etablierter Methoden aus der System­
technik (engl. Systems Engineering) als auch Werkzeugen 
wie „semantischer Netze“ („Ontologien“), die es ermög­
lichen, Expertenwissen (z. B. über den Betriebsbereich 
und das dort erwünschte Verhalten eines automatisierten 
Fahrzeugs) maschinenlesbar zu machen. Als Forscher im 
technischen Bereich sehen sie ihren wesentlichen Hebel 
bei der expliziten Beschreibung getroffener Annahmen 
sowie der sich daraus ergebenden Risiken im Straßenver­
kehr. Auf diese Weise kann ein Beitrag zur transparenten, 
öffentlichen Kommunikation der Sicherheit automatisier­
ter Fahrzeuge geleistet werden.

WEITERE INFORMATIONEN

tinyurl.com/mrxkny6z

Englische Publikation:
tinyurl.com/464wpsnt

Thomas Winkle ist Professor für Engineering 
an der Internationalen Hochschule (IU) und 
Dozent am Lehrstuhl für Ergonomie an der 
Technischen Universität München. Er hat jahr­
zehntelange Erfahrung als Coach und Mentor 
von Mitarbeiterteams bei der Volkswagen-
Forschung, im Audi-Rechtsservice und in der 
Daimler-Forschung. Als wissenschaftlicher Mit­
arbeiter im von der Stiftung initiierten Förder­
projekt „Villa Ladenburg – Autonomes Fahren“ 
erarbeitete er die technischen, rechtlichen und 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen zum 
automatisierten Fahren, deren Ergebnisse in der 
Open-Access-Publikation „Autonomes Fahren. 
Technische, rechtliche und gesellschaftliche 
Aspekte“ (2015) vorliegen.

https://tinyurl.com/mrxkny6z
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Paläoanthropologie:  

Frühmenschliche Evolution und Diversität  

in Südostasien

D ie Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung, 
die Werner Reimers Stiftung und die Daimler und 

Benz Stiftung starten gemeinsam ein neues Förderprojekt, 
das sich mit der biokulturellen Evolution des Menschen in 
Südostasien befasst. Wissenschaftlich betreut wird es von 
Prof. Dr. Ottmar Kullmer, der am Senckenberg Forschungs­
institut und Naturmuseum Frankfurt/Main die Abteilung 
Paläoanthropologie leitet.

Begründer der Paläoanthropologie am Senckenberg For­
schungsinstitut und Naturkundemuseum Frankfurt war 
Gustav Heinrich Ralph von Koenigswald (1902–1982), der 
1968, gefördert durch die Werner Reimers Stiftung, zu 
Senckenberg kam und dort bis zu seinem Tod im Jahr 1982 
arbeitete. Neben seiner Forschung zur Evolution unserer 
menschlichen Vorfahren umfasst sein wissenschaftliches 
Vermächtnis eine bedeutende paläontologische und kultu­
relle Sammlung: Sie zeigt einzigartige hominide Fossilien 
und Steinwerkzeuge aus dem Pleistozän, tierische Über­
reste einer indonesischen Fundstätte auf der Insel Java 
sowie Briefe, Manuskripte und viele weitere Dokumente. 
Das neue Forschungsvorhaben, das im Kontext der 
menschlichen Evolution und Paläodiversität steht, nutzt 
dieses wertvolle Wissen. Es soll die Möglichkeit erweitert 
werden, die aktive Forschung in Südostasien zur biokultu­
rellen Evolution der Menschen zu fördern und die interna­
tionale Forschungsgemeinschaft enger zu verbinden. Die 
Weiterentwicklung einer internationalen und integrativen 
Nutzbarkeit von Forschungsdaten, z. B. durch Digitalisie­
rung, steht dabei mit im Fokus. 

Die beteiligten Organisationen stellen für bis zu drei Jahre 
unter anderem Mittel für einen Forschungsaufenthalt 
eines Wissenschaftlers aus einem südostasiatischen Land 
zur Verfügung. Für die kommende Forschungsförde­
rung wurde jüngst das Forschungsprojekt von Dr. Riczar 
Fuentes vom Department of Sociology and Anthropology 
der Ateneo de Manila University in Quezon City/Philippi­
nen ausgewählt. Das neue, im Januar 2023 startende For­
schungsprojekt befasst sich mit digitalen mikroskopischen 
Gebrauchsspurenanalysen von Steinwerkzeugfunden und 

35

leistet damit einen Beitrag zum besseren Verständnis der 
prähistorischen Werkzeugtechnologien auf den südostasi­
atischen Inseln. Es knüpft an die Erfahrungen und Erfolge 
aus einem früheren Forschungsaufenthalt der indonesi­
schen Geologin Dr. Mika Puspaningrum an, die die Wan­
derungsbewegungen früher Homininen in Südostasien 
mithilfe sogenannter Agenten-basierter Modellierung 
untersuchte.

BETEILIGTE WISSENSCHAFTLER

Prof. Dr. Ottmar Kullmer (Projektleiter)

Senckenberg Forschungsinstitut und 

Naturmuseum Frankfurt/Main, Abteilungsleiter 

Paläoanthropologie

Dr. Riczar Fuentes

Ateneo de Manila University/Philippines,

Department of Sociology and Anthropology

WEITERE INFORMATIONEN

tinyurl.com/5jew2u6y
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Engagiert, anschaulich und vielfältig: Mit 

„Augenblick für Forschung“ präsentieren 

Stipendiaten des Postdoktoranden-Förder

programms der Stiftung ihre wissenschaftliche 

Arbeit in rund 15-minütigen Online-Vorträgen. 

Die regelmäßig publizierten Vorträge können per 

E-Mail abonniert und sowohl über die Homepage 

der Stiftung als auch über den YouTube-Kanal 

aufgerufen werden.

Augenblick für Forschung

Dr. Hajo Kries, 
Leibniz-Institut für Naturstoff-Forschung und  
Infektionsbiologie, Hans-Knöll-Institut

„Wege aus der Antibiotikakrise mit synthetischer 
Biologie“ lautet der Titel des Vortrags von Dr. Hajo 
Kries. Der Biologe beschreibt, wie Mikroorganismen als 
Fabriken für Naturstoffe genutzt werden können. Das 
Ziel seiner Arbeitsgruppe ist die Herstellung neuartiger 
Antibiotika.

Dr. Anne-Marie Schreyer, 
RWTH Aachen, Aerodynamisches Institut

Wie man Luftströmungen sichtbar machen kann und 
warum deren genaue Kenntnis wichtig für die Funktion 
von Fluggeräten ist, das beschreibt die Luft- und Raum­
fahrtingenieurin Dr. Anne-Marie Schreyer in ihrem Vortrag 
„Beeinflussung von stoßinduzierter Ablösung – und 
ihre Relevanz für Luft- und Raumtransportsysteme“.

Dr. Félix Krawatzek, 
Zentrum für Osteuropa- und internationale Studien (ZOiS)

In seinem hochaktuellen Beitrag „Politik mit Geschichte: 
Perspektiven auf Russland“ untersucht der Politikwis­
senschaftler Dr. Félix Krawatzek das Geschichtsverständ­
nis in Russland und dessen Auswirkungen auf die Politik. 
Am ZOiS in Berlin leitet er den Forschungsschwerpunkt 
„Jugend und generationeller Wandel“.

Prof. Dr. Nils B. Kroemer, 
Universitätsklinikum Bonn, Klinik und Poliklinik  
für Psychiatrie und Psychotherapie

In seinem Vortrag „Bauchgefühle auf Knopfdruck:  
Kann man die Motivation durch eine Stimulation 
des Vagusnervs regulieren?“ geht der Psychologe 
Prof. Dr. Nils B. Kroemer unter anderem der Frage nach,  
ob der Wunsch nach gesundem Essen gesteuert  
werden kann.

AUSGEWÄHLTE VORTRÄGE

tinyurl.com/3hvhfpw7
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Prof. Dr. Christine Beemelmanns, 
Helmholtz-Institut für Pharmazeutische Forschung  
Saarland

Einen Einblick in die moderne Naturstoff-Forschung gibt 
die Chemikerin Prof. Dr. Christine Beemelmanns in ihrem 
Vortrag „Mikrobielle Naturstoffe, ihre Strukturen, 
Aufgaben und ihr Ursprung“. Sie interessiert sich insbe­
sondere für mikrobielle Naturstoffe und erläutert anhand 
eindrucksvoller Aufnahmen deren Funktion für symbio­
tisch lebende Organismen.

Prof. Dr. Jan Richter, 
Universität Hildesheim, Institut für Psychologie

Der Psychologe Prof. Dr. Jan Richter stellt in seinem 
Vortrag „Aktuelle Innovationen in der Psychotherapie 
pathologischer Ängste“ vor. Er erläutert, wie sich durch 
neue Erkenntnisse der Gedächtnisforschung Angstreak­
tionen, die nicht gefährlich, aber sehr unangenehm und 
einschränkend sein können, besser kontrollieren lassen.

Dr. Janie M. Ondracek, 
Technische Universität München, Lehrstuhl für Zoologie

„Wie lernen Vögel zu singen? Untersuchung der 
Gehirnaktivität während des Schlafs und des Lernens“ 
lautet der Vortragstitel von Dr. Janie M. Ondracek. Die 
Neurowissenschaftlerin berichtet über den Prozess des 
vokalen Lernens bei Singvögeln und erläutert, wie sich die 
Hirnaktivität während des Schlafs in Abhängigkeit von 
diesem Lernen bei Vögeln verändert.

Dr. Łukasz Jędrzejowski, 
Universität zu Köln, Institut für Deutsche Sprache und 
Literatur I

Im seinem Vortrag „Hinter den Kulissen von Sprach-
wandelprozessen. Der Fall von um-zu-Sätzen im 
Deutschen“ präsentiert der Sprachwissenschaftler 
Dr. Łukasz Jędrzejowski einen überraschenden Aspekt der 
deutschen Grammatik und erläutert dessen Bedeutung für 
die Entwicklung bzw. Verbesserung der Sprachsteuerung 
technischer Geräte.

Prof. Dr. Tobias Hecker, 
Universität Bielefeld, Institut für interdisziplinäre Konflikt- 
und Gewaltforschung

Etwa 20 Prozent der Kinder weltweit sind von schwer­
wiegender Gewalt betroffen. In seinem Vortrag  
„Gewalt gegen Kinder: Folgen und Prävention“ zeigt 
der Psychologe Prof. Dr. Tobias Hecker, wie erfolgreiche 
Gewaltprävention in Schulen beginnen kann.

Jun.-Prof. Dr. Eva-Maria Roelevink, 
Johannes-Gutenberg-Universität Mainz, Historisches 
Seminar

Über „Krupp und die Geschichte in den 1950er Jahren“ 
redet die Historikerin Jun.-Prof. Dr. Eva-Maria Roelevink. 
In ihrem Vortrag legt sie dar, wie sich in den frühen 
Nachkriegsjahren die Öffentlichkeitsarbeit eines Industrie­
unternehmens etablierte.
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Dr. Julien Guizetti, 
Universitätsklinikum Heidelberg, Zentrum für  
Infektiologie

Der Biologe Dr. Julien Guizetti forscht über Malaria. In 
seinem Vortrag „Malaria-Erreger im Blut – Vermehren 
und Verstecken“ gibt er einen eindrucksvollen Überblick 
über diese Infektionskrankheit und erläutert, warum es 
trotz aller Erkenntnisse immer noch so schwierig ist, diese 
Krankheit zu bekämpfen.

Prof. Dr. Birgitta Schultze-Bernhardt, 
Technische Universität Graz, Institut für Experimental­
physik

Im Vortrag der Experimentalphysikerin Prof. Dr. Birgitta 
Schultze-Bernhardt geht es um „Molekulare Schnapp-
schüsse mit kurzen Laserlichtblitzen“. Sie erläutert, wie 
man damit Informationen über den Aufbau der Materie 
erhalten und insbesondere Moleküle in unserer Atmo­
sphäre nachweisen kann.
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Ein besonderes Augenmerk legt die Stiftung auf die Förderung des wissenschaftlichen 

Nachwuchses. Sie vergibt Stipendien an Juniorprofessoren und Postdoktoranden.  

Ziel ist, die Autonomie und Kreativität der nächsten Wissenschaftlergeneration zu 

stärken und den engagierten Forschern den Berufsweg während der produktiven  

Phase nach ihrer Promotion zu ebnen. Als Pionierin unternahm Bertha Benz vor über 

130 Jahren nicht nur die weltweit erste Fernfahrt in einem Automobil: Sie unterstützte 

die Erfindungen ihres Ehemanns Carl Benz in unternehmerischem Geist und mit 

technischer Expertise, wofür sie damals von der Technischen Universität Karlsruhe 

ausgezeichnet wurde. In Anerkennung dieser Leistung vergibt die Stiftung jährlich den 

Bertha-Benz-Preis. Er zeichnet junge Ingenieurinnen im Sinne der Namensträgerin für 

ihre herausragende Dissertation aus.
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Stipendienprogramm  
für Postdoktoranden  
und Juniorprofessoren

Stärkung der Forschungsautonomie
Ihrem in der Satzung verankerten Auftrag zur Nachwuchs­
förderung kommt die Stiftung mit ihrem Stipendienpro­
gramm für Postdoktoranden und Juniorprofessoren nach. 
Dieses deckt nicht die Lebenshaltungskosten ab, sondern 
stellt finanzielle Mittel zur Verfügung, die die Stipendia­
ten im Rahmen ihrer Forschungsprojekte weitgehend frei 
verwenden können. Nach individuellem Bedarf ist es ihnen 
möglich, damit etwa Computer oder technische Ausrüs­
tung, wissenschaftliche Hilfskräfte, Forschungsreisen oder 
die Teilnahme an Tagungen zu finanzieren. Durch dieses 

Stipendienprogramm möchte die Stiftung die Forschungs­
autonomie und Kreativität der nächsten Wissenschaftler­
generation stärken.

Mit dem Stipendienprogramm sollen junge Wissen­
schaftler aller Fachdisziplinen zu Beginn ihrer wissen­
schaftlichen Karriere gefördert werden. Ihren Berufsweg 
während der besonders produktiven Phase nach der 
Promotion zu begleiten und zu ebnen, ist ein Anliegen der 
Stiftung. Sie stellt dazu jährlich ein Gesamtvolumen von 
ca. 400.000 Euro zur Verfügung. Pro Jahr werden zehn 

„Das Interesse am Stipendienprogramm ist unge-

brochen. In einer Phase, in der die wissenschaftliche 

Kreativität besonders groß ist, ist eine finanzielle 

Flexibilität wesentlich, um sich mit der eigenen 

Forschung positionieren zu können. Als Stiftung 

können wir gerade hier einen wichtigen Beitrag für 

die neue Wissenschaftlergeneration leisten. Um 

den Verwaltungsaufwand so gering wie möglich zu 

halten, stellen wir über unsere Stipendien Finanz-

mittel zur weitgehend freien Verfügung bereit: Junge 

Spitzenforscher können sich so mit voller Kraft auf 

ihre wissenschaftliche Arbeit konzentrieren.“

Dr. Jörg Klein, Geschäftsführer

Interdisziplinäre Kommunikation
Die Kommunikation der Stipendiaten untereinander ist der 
Stiftung sehr wichtig. Deshalb werden sie regelmäßig zu 
Veranstaltungen der Stiftung sowie zu einem gemeinsa­
men interdisziplinären Gedankenaustausch nach Laden­
burg eingeladen. Hierdurch wird auch die Kooperation mit 
der Stiftung gestärkt. 

Stipendien vergeben, die jeweils mit einer Fördersumme 
von 20.000 Euro pro Jahr ausgestattet sind. Zusätzlich zu 
den von der Daimler und Benz Stiftung ausgelobten zehn 
Stipendien ermöglicht die in Hamburg ansässige Reinhard 
Frank-Stiftung die Vergabe von zwei weiteren Stipendien. 
Die Förderdauer beträgt zwei Jahre. Mit der Bedingung, 
dass der Bewerber an eine deutsche Universität oder 
wissenschaftliche Einrichtung institutionell gebunden ist, 
wirkt die Stiftung der Abwanderung hochkarätiger Nach­
wuchswissenschaftler entgegen.
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WEITERE INFORMATIONEN 

tinyurl.com/2jd437kx
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Stipendiaten

Prof. Dr. Georgia Chalvatzaki
Intelligente Mensch-Roboter-Interaktion für bidirektionale Objektübergaben
Technische Universität Darmstadt, Fachbereich Informatik

Dr. Astrid Dröse
Das deutsche Barocklied im europäischen Kontext
Eberhard Karls Universität Tübingen, Deutsches Seminar

Dr. Mathias Häußler
Tourismus und Nation im Kaiserreich
Universität Regensburg, Institut für Geschichte

Dr. John Molloy
Carbon Dots as an Enabling Technology in Sustainable Strategies for Contemporary 
Photocatalysis
Max-Planck-Institut für Kolloid- und Grenzflächenforschung, Abteilung für Biomolekulare 
Systeme

Dr. Judith Schmitz
(in Kooperation mit der Reinhard Frank-Stiftung)
Hören, Sehen und Bildungserfolg: Zusammenspiel von Genetik und Umwelt
Georg-August-Universität Göttingen, Georg-Elias-Müller-Institut für Psychologie

Dr. Katharina Schregel
(in Kooperation mit der Reinhard Frank-Stiftung)
Charakterisierung der Biomechanik des ischämischen Schlaganfalls  
mittels MR-Elastographie
Universitätsklinikum Heidelberg, Abteilung für Neuroradiologie

Prof. Dr. Mima Stanojkovski
Groups from Matrices from Varieties
Università di Trento, Dipartimento di Matematica

Dr. Franziska Traube
Mechanistische Einblicke in die Wirkungsweise von Azanukleosiden  
zur Krebsbekämpfung
Ludwig-Maximilians-Universität München, Institut für Chemische Epigenetik

Jun.-Prof. Dr. Lena Veit
Syntaxlernen zur vokalen Kommunikation bei Singvögeln
Eberhard Karls Universität Tübingen, Institut für Neurobiologie

Dr. Lisa Vondung
Kontrolle der Reaktivität von Uranverbindungen
Universität Hamburg, Fachbereich Chemie

Jun.-Prof. Dr. Kilian Wegner
Europäisierung der Geldwäschebekämpfung:  
Zeitenwende für die Anti-Money-Laundering-Architektur in Deutschland?
Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder), Juristische Fakultät
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Im Fokus

F alls ein Medikament bei einer Person weniger gut 
anschlägt als bei einer anderen, könnte es an der 

persönlichen Darmflora liegen. Das sogenannte Mikro­
biom unterscheidet sich nämlich erheblich von Mensch zu 
Mensch und scheint eine entscheidende Rolle für die Wirk­
samkeit von Arzneimitteln zu spielen. Denn Darmbakte­
rien sind in der Lage, Wirkstoffe zu aktivieren oder auch 
zu deaktivieren – umgekehrt verändern Medikamente 
wiederum die Zusammensetzung des Mikrobioms. Diesen 
Zusammenhängen geht der Biochemiker Dr. Michael 
Zimmermann vom Europäischen Laboratorium für 
Molekularbiologie (EMBL) in Heidelberg nach. Ziel seiner 
wissenschaftlichen Arbeit ist, dass Patienten künftig nach 
Analyse ihrer Darmflora für sie persönlich geeignete Medi­
kamente erhalten. In einem Interview mit der Stiftung 
sprach Zimmermann über seine Forschung.

Herr Dr. Zimmermann, Sie erforschen, wie Medika-
mente und Bakterien im menschlichen Darm wechsel
wirken. Wie neu ist dieser Ansatz und seit wann ist 
überhaupt bekannt, dass hier ein Zusammenhang 
besteht? 
Tatsächlich steht das Darmmikrobiom erst seit zwei Jahr­
zehnten im Fokus der Wissenschaft. Das hat vor allem mit 
technologischen Entwicklungen zu tun, etwa der Möglich­
keit automatisierter DNA-Sequenzierungen innerhalb kur­
zer Zeit. Die Vorstellung, dass die Darmflora die Wirkung 
von Medikamenten beeinflusst, besteht allerdings schon 
länger; vor 50 Jahren gab es sogar eine erste wissenschaft­
liche Konferenz dazu. Heute können wir diese Zusammen­
hänge genauer erforschen – und zwar mit Blick auf eine 
personalisierte Medikamentengabe für Patienten.

Könnten Sie den damaligen Wissensstand näher  
beleuchten?
In den 1930er-Jahren wurde das Antibiotikum Prontosil 
entwickelt, das bis Mitte des letzten Jahrhunderts ver­
breitet zur Behandlung von Infektionen eingesetzt wurde. 
Interessanterweise zeigte es jedoch nur geringe inhibito­
rische Effekte bei Experimenten im Reagenzglas. Es stellte 
sich heraus, dass das Antibiotikum durch die Darmbakte­
rien metabolisiert wird und dadurch erst seine Wirksam­

Damit exzellente Forschung nicht im Verborgenen 

bleibt, geben die von der Stiftung geförderten jungen 

Wissenschaftler in Interviews immer wieder spannende 

Einblicke in ihre Forschungsarbeit und berichten über 

die täglichen Herausforderungen ihres Arbeitsalltags. 

Zudem nimmt die Stiftung regelmäßig wichtige Publi-

kationen oder Auszeichnungen zum Anlass, um über 

Forschungsprojekte ihrer Stipendiaten zu berichten.  

Bestimmen Darmbakterien,  
ob ein Medikament wirkt?

46	 Fördern. Stipendienprogramm für Postdoktoranden und Juniorprofessoren

keit erhält. Ein Beispiel für eine gegenteilige Wirkung ist 
das Herpesmedikament Sorivudin: Anfang der 1990er-
Jahre musste es aufgrund einer Interaktion mit einem 
Krebsmedikament vom Markt genommen werden, weil 
mehrere Patienten starben. Die Ursache hierfür lag in der 
Zusammensetzung ihrer Darmflora; durch die Abbaupro­
dukte kam es zu einer unvorhergesehenen Überdosierung 
bzw. Toxizität des Krebsmedikaments.

Um welche Größenordnungen geht es, wenn wir über 
die Bakteriengemeinschaften im Darm sprechen?
Unser Körper ist stark besiedelt, und zwar mit mindestens 
so viel Mikroben, wie wir eigene Körperzellen besitzen. 
Noch drastischer ausgedrückt: Wir tragen mit zwei bis drei 
Millionen bakteriellen Genen rund 150-mal mehr mikro­
bielle Gene in unserem Körper als menschliche.

Und was bedeutet das aus wissenschaftlicher Sicht?
Das Mikrobiom ist biochemisch faszinierend, es besitzt ein 
enormes metabolisches Potenzial. Einen Großteil seiner 
Gene verstehen wir gegenwärtig noch nicht. Physiker 
würden sagen, es handelt sich um „dunkle Materie“. Und 
genau die wollen wir erforschen und verstehen. Schließ­
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Dr. Michael Zimmermann studierte Pharmazeutische  

Wissenschaften an der Universität Basel und Biotech-

nologie an der École supérieure de biotechnologie 

in Straßburg. Nach seiner Promotion an der Eid

genössischen Technischen Hochschule Zürich und 

einem Postdoktorat an der Yale University begann 

er mit seiner Arbeit am Europäischen Laboratorium 

für Molekularbiologie in Heidelberg als Forschungs

gruppenleiter. Seine Forschungsgruppe untersucht, 

wie der menschliche Stoffwechsel durch unsere 

Darmflora beeinflusst wird und wie diese metaboli-

schen Wechselwirkungen zwischen Bakterien und 

Mensch unsere Gesundheit beeinflussen.

lich ist das Mikrobiom für die Nahrungsaufnahme, den 
Metabolismus und das Immunsystem relevant. Die Darm­
bakterien beeinflussen unsere Gesundheit!

Inwiefern unterscheidet sich das Mikrobiom einzelner 
Menschen? Gibt es auch kulturelle Unterschiede?
Obwohl wir Menschen uns untereinander genetisch nur 
weniger als ein Prozent unterscheiden, liegt der Unter­
schied beim Mikrobiom von Person zu Person bei bis zu 
80 Prozent. Das hängt unter anderem von der Ernährung, 
dem Lebensstil und Vorerkrankungen ab. Dazu kommen 
geografische Besonderheiten: Die „Verwestlichung“ unse­
rer Nahrung – unser europäisches Essen ist beispielsweise 
nicht mehr so faserreich wie in anderen Kulturen oder in 
früheren Epochen – kann für einen Teilverlust des Mikro­
bioms verantwortlich sein.

Lassen Sie uns über Ihre eigene Forschung sprechen.
Wir verfolgen unterschiedliche Ansätze, um die genetisch 
„dunkle Materie“ der Darmflora zu erforschen. Wozu sind 
die Mikroben biochemisch in der Lage, wie interagieren 
sie mit Medikamenten? Durch die Grundlagenforschung 
können wir viel lernen, denn die Evolution der Bakterien 
ist ursprünglich nicht darauf ausgerichtet, Medikamente in 
unserem Körper zu verstoffwechseln – dies geschieht erst 
seit circa einem Jahrhundert. Darüber hinaus widmen wir 
uns auch klinischer Forschung, in der wir mit Krankenhäu­
sern zusammenarbeiten. Um molekulare Mechanismen zu 
verstehen, nehmen wir Kohorten kranker und gesunder 
Personen, sequenzieren die DNA ihres Mikrobioms und 
stellen Vergleiche an. Außerdem untersuchen wir, ob es 
Assoziationen mit bestimmten Krankheiten gibt, und ana­
lysieren Interaktionen zwischen Medikamenten und Bak­
terien. Forschungsgruppen hier am EMBL und weltweit 
arbeiten dabei an ganz unterschiedlichen Aspekten.

Wie funktioniert das alles im Laboralltag?
Wir stellen den Metabolismus der Darmbakterien im Labor 
experimentell nach: In verschiedenen Flüssigkulturen 
können wir aerobe oder anaerobe Bakterien entweder 
einzeln oder in Gemeinschaften untersuchen und deren 
Wechselwirkung mit unterschiedlichen Arzneimitteln 
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testen. Es gibt unglaublich viele Kombinationsmöglich­
keiten, weswegen wir mit 96 Kulturen auf kleinen Mikro­
titerplatten gleichzeitig arbeiten; das ermöglicht einen 
hohen Durchsatz. Per DNA-Sequenzierung wird das Erbgut 
der Bakterien untersucht und durch Massenspektrometrie 
der chemische Aufbau von Arzneistoffen und bakteriellen 
Stoffwechselprodukten bestimmt. In Laborexperimenten 
setzen wir außerdem genetisch veränderte Bakterien ein, 
um den Einfluss einzelner Stämme auf die Wirksamkeit 
von Medikamenten zu testen, und nehmen Enzyme sowie 
die Abbauwege durch die Mikroorganismen in den Blick. 
Darüber hinaus setzen wir menschliche Zellkulturen 
sowie keimfreie Mäuse als Modelle ein, um die Effekte der 
bakteriellen Stoffwechselprodukte auf den jeweiligen Wirt 
zu untersuchen.

Sie nutzen außerdem Methoden der künstlichen  
Intelligenz.
Ja, künstliche Intelligenz hält immer mehr Einzug in die 
biologische Forschung. Auf Basis unserer gemessenen 
Interaktionen zwischen Arzneimitteln und Mikrobiom 
wollen wir mithilfe von Algorithmen voraussagen, inwie­
weit ein bestimmtes Medikament durch die jeweiligen 
Darmbakterien eines Patienten abgebaut oder modifiziert 
wird. Durch weitere Datenanalysen der weltweiten Mikro­
biomforschung wollen wir zudem Muster finden, um 
auf dieser Basis wiederum die Experimente im Labor zu 
spezifizieren. 

Was ist das Ziel Ihrer persönlichen wissenschaftlichen 
Arbeit?
Wir hoffen, dass unsere Erkenntnisse und Ergebnisse in 
den kommenden Jahren einen wesentlichen Beitrag in 
der personalisierten Medizin leisten: Patienten sollen 
nach Abgabe einer Stuhlprobe und Analyse ihres Mikro­
bioms künftig die für sie geeigneten Medikamente in der 
richtigen Dosierung erhalten. Kurz gesagt: Die positive 
Wirkung der Arzneistoffe soll maximal ausgeschöpft und 
Nebenwirkungen minimiert werden. Umgekehrt lässt sich 

die Darmflora auch durch gezielte Gaben von Präbiotika 
(Nahrung für bestimmte Darmbakterien), von gesund­
heitsfördernden Bakterienstämmen (Probiotika) oder 
Antibiotika beeinflussen. Auch darüber werden effiziente 
und individuelle Behandlungen möglich.

Welche Patienten werden von Ihrer Forschung am 
meisten profitieren?
Vor allem chronisch Kranke; zum Beispiel Menschen mit 
Bluthochdruck, Diabetes, Autoimmunerkrankungen oder 
psychotischen Störungen – und natürlich Organtrans­
plantierte, bei denen die Einstellung des Immunsystems ja 
immer eine therapeutische Gratwanderung ist.

Sie sind Stipendiat der Daimler und Benz Stiftung. 
Inwiefern war das Förderprogramm für Postdoktoran-
den für Ihren Berufsweg hilfreich?
Auf der persönlichen Ebene fand ich den interdisziplinären 
Austausch zwischen den geförderten Wissenschaftlern 
spannend. Es ist toll, dass die Treffen von der Daimler und 
Benz Stiftung organisiert werden. Und durch die finanzi­
elle Förderung haben wir die Arbeiten zu den interperso­
nellen Unterschieden des Mikrobioms verstärkt und voran­
gebracht – bislang war hier noch relativ wenig bekannt.

Der griechische Arzt Hippokrates soll gesagt haben: 
„Lass Nahrung deine Medizin sein und Medizin deine 
Nahrung.“ Ist das nach wie vor gültig?
Ja, man ist, was man isst. Das wollen wir mit unserer For­
schung nicht nur beschreiben, sondern voraussagen! Ein 
besseres Verständnis der Funktionen und des Stoffwech­
sels des Darmmikrobioms scheinen dazu ein wichtiger 
Schlüssel zu sein.

Weshalb es sich lohnt,  
das Spazierengehen zu erforschen

J eder von uns kennt ihn, meist erfreut er sich großer 
Beliebtheit: der Spaziergang. Ob durch ein Stadt­

zentrum, in einem Park, an einem See oder im Wald – die 
meisten Menschen waren schon einmal spazieren und fin­
den das selbstverständlich. Tatsächlich aber existierte der 
Spaziergang als Freizeitbeschäftigung vor dem 18. Jahr­
hundert in Westeuropa noch nicht. Er entwickelte sich 
erst durch das Zusammenspiel verschiedener kultureller, 
historischer und technologischer Prozesse. Die Literatur- 
und Kulturwissenschaftlerin Prof. Dr. Sandra Dinter vom 
Institut für Anglistik und Amerikanistik der Universität 
Hamburg ist britischen Fußgängerinnen im 19. Jahrhun­
dert buchstäblich auf der Spur und berichtete der Stiftung 
darüber in einem Interview.

Frau Dinter, auf den ersten Blick erscheint es unge-
wöhnlich, sich mit dem Spaziergang als Forschungs-
thema zu befassen. Was hat Sie dazu motiviert?  
Gehen ist die ursprünglichste Form der menschlichen 
Fortbewegung. Viele glauben, dass es ein rein intuitiver 
Vorgang sei, aber das Gehen ist stark kulturell geprägt. Das 
gilt übrigens für alle Mobilitätsformen. Fahrrad- und Auto­
fahren, Zug- und Flugreisen – alle Fortbewegungsarten 
unterliegen einem Zeitgeist, technologischen Entwick­
lungen und werden mit Faktoren wie Geschlecht, Alter, 
sozialer Schicht oder Ethnizität verbunden.

Könnten Sie das an einem aktuellen Beispiel  
erläutern?
Zu Beginn der COVID-19-Pandemie im Jahr 2020 erlebte 
der Spaziergang als Freizeitbeschäftigung in Deutschland 
eine Renaissance. Gerade im ersten Lockdown gingen 
die Menschen mit Bedacht spazieren und hielten Abstand 
zueinander. Ein anderes Beispiel sind Wander- und Pilger­
reisen, die sich – unter anderem bedingt durch den Klima­
wandel – in den letzten Jahren immer größerer Beliebtheit 
erfreuen. Die Tourismusindustrie kommt diesem Wunsch 

Prof. Dr. Sandra Dinter promovierte 2017 an der 

Universität Bielefeld zu Kindheitskonstruktionen im 

englischen Roman der Gegenwart. Derzeit ist sie 

Juniorprofessorin für Britische Literatur und Kultur am 

Institut für Anglistik und Amerikanistik der Universität 

Hamburg, wo sie zu Repräsentationen von Raum und 

Mobilität im Viktorianischen Zeitalter forscht. Aktuell 

absolviert sie einen Forschungsaufenthalt an der 

University of Toronto.

nach und hat sich mittlerweile auf neue und nachhal­
tige Urlaubsformen eingestellt. Mobilität ist immer ein 
kulturelles Konstrukt: In der Industrialisierung wurde das 
Bahnreisen mit technologischem Fortschritt und Moder­
nität verbunden, bei uns steht noch immer das Auto für 
Individualismus und Selbstverwirklichung.

Konzentrieren wir uns auf den Spaziergang. Ist vor 
dem 18. Jahrhundert in Westeuropa tatsächlich nie-
mand in unserem heutigen Sinn spazieren gegangen?
Natürlich sind die Menschen zu Fuß gegangen, aber nicht 
im Sinne des freizeitmäßigen Spazierengehens. Das Laufen 
war vor allem für die Arbeiterschicht ein Mittel zum 
Zweck, um zur Arbeit zu kommen oder etwas zu erledigen. 
Das Zufußgehen brachte man mit Armut, Obdachlosigkeit 
oder Rastlosigkeit in Verbindung, Frauen wurden sogar 
sexuelle Motive unterstellt. Die Aristokratie hingegen 
brauchte nicht zu laufen, sie konnte sich eine Kutsche 
leisten. In den herrschaftlichen Anwesen wurde höchstens 
flaniert, um den eigenen Reichtum zu demonstrieren. 
Wer damals also einfach so zu Fuß gereist oder spazieren 
gegangen ist, wurde nicht nur komisch beäugt, sondern 
auch als dubios, suspekt oder gar kriminell eingestuft.
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Wann hat sich diese Wahrnehmung geändert?
Dafür sorgten die Romantiker ab Ende des 18. Jahrhun­
derts. Sie haben das Spazieren, das sich bis dato nicht 
schickte, in einem politisch-revolutionären Prozess 
umcodiert und etabliert. Zufußgehen wurde wesentlicher 
Teil von Natur- oder Selbsterfahrungen, bei künstlerischen 
Landschaftsbetrachtungen gehörte es einfach dazu. Diese 
neue Freiheit galt zunächst für Männer; Frauen eroberten 
den Spaziergang erst Mitte des 19. Jahrhunderts für sich.

Womit wir bei Ihrem konkreten Forschungsthema 
wären.
Ja, genau. Ich konzentriere mich auf das Zusammenwirken 
von Raum, Mobilität und Weiblichkeit im ländlichen Raum 
vor dem Hintergrund der Industrialisierung. Dabei unter­
suche ich, wie diese Zusammenhänge in der britischen 
Literatur und Kultur des 19. Jahrhunderts repräsentiert 
sind. Wissenschaftlich gesehen ist das Neuland – bislang 
ist vor allem der urbane Raum mit Schwerpunkt auf männ­
lichen Fußgängern in der Literatur aufgearbeitet. 

Wie gehen Sie in Ihrer Arbeit vor, nutzen Sie über
wiegend literarische Quellen?
In den 1990er-Jahren erfolgte eine Repositionierung der 
kulturwissenschaftlichen Anglistik. Seitdem wird das 
Augenmerk auf unterschiedliche Quellen – darunter auch 
Populärliteratur – gelegt. Um ein differenziertes Bild über 
die Lage der britischen Fußgängerinnen im 19. Jahrhun­
dert zu erhalten, werte ich Romane, lyrische Texte, Briefe, 
Tagebuchaufzeichnungen, Reiseberichte, Zeitungsartikel, 
Leserbriefe, Ratgeberliteratur sowie Gemälde und Illustra­
tionen von damals aus. Ausgedehnte Wanderungen und 
Spaziergänge werden beispielsweise in Romanen von Jane 
Austen (1775–1817) oder Charlotte Brontë (1816–1855) 
zur Charakterisierung der weiblichen Protagonistinnen 
genutzt, wobei weiße, christliche Frauen der Mittel- und 
Oberschicht in deren literarischem Fokus stehen.

Und welche Vorschläge oder Empfehlungen konnten 
die Leserinnen der damaligen Ratgeberliteratur  
entnehmen?
Manche Ratgeber waren medizinisch angehaucht, manche 
verarbeiteten das weibliche Spazieren ironisch, manche 
gaben praktische Tipps „How a woman should walk“: 
Gehen ist in Ordnung, Rennen ist tabu. Man sollte grund­
sätzlich in Begleitung unterwegs sein, den Schirm richtig 
halten und vieles mehr. Um sich beim Spazieren stilvoll 
zu präsentieren, gab es sogar Empfehlungen für „walking 
dresses“. Eine Frau der privilegierten Schicht war angehal­
ten, beim Zufußgehen besondere Vorkehrungen zu treffen, 
um ihre soziale und moralische Integrität auszudrücken.

Frau Dinter, Sie sind Stipendiatin der Daimler und 
Benz Stiftung. Inwiefern ist das Förderprogramm für 
Postdoktoranden für Ihre Forschung und Ihren  
Berufsweg hilfreich?
Meine Forschung zählt zum großen Feld der sogenannten 
Mobility Studies. Die Förderung der Daimler und Benz 
Stiftung verschafft mir persönlich mehr Mobilität, um an 
die schriftlichen Quellen heranzukommen. Viele Archive 
sind nach wie vor nicht bzw. nicht komplett digitalisiert, 
sodass ich viel reisen muss. Außerdem plane ich eine 
wissenschaftliche Tagung, bei der auch Kolleginnen und 
Kollegen aus Soziologie, Geschichte, Kunstgeschichte und 
Filmwissenschaften mitwirken sollen. Wir brauchen viele 
Disziplinen, um Vorstellungen von künftiger Mobilität und 
vor allem dem gesellschaftlichen Weg dahin zu entwickeln.

Kann Ihre historische Mobilitätsforschung denn  
tatsächlich in die Zukunft wirken?
Im Fokus meiner geisteswissenschaftlichen Arbeit stehen 
die Dokumentation, die Analyse und das Verständnis der 
Historie, ich betrachte einen Ausschnitt der westlichen 
Kulturgeschichte der Mobilität. Dabei verfolge ich weder 

einen anwendungsbasierten Ansatz noch entwickle ich 
konkrete Produkte, wie es in den Ingenieurwissenschaften  
der Fall ist. Aber das Heute, Morgen und Gestern sind eng 
miteinander verbunden: Unsere gegenwärtige Mobilität 
hat sich aus der Mobilität früherer Generationen entwi­
ckelt und genau dies gilt es zu reflektieren. Wenn wir 
also über die mobile Zukunft nachdenken, sollten wir 
grundsätzlich interdisziplinär vorgehen. Denn Geistes­
wissenschaften leisten Perspektiven und Beiträge, die 
andere Wissenschaften nicht abdecken – und umgekehrt. 
Meine Studien über Fußgängerinnen im 19. Jahrhundert 
tragen zu einem analytischen Diskurs über das Zusam­
menwirken von Geschlechterrollen, Klassenordnungen 
und Modernisierungsprozessen bei, die die Mobilität in 
Westeuropa entscheidend prägten und dies – wenn auch in 
anderer Form – weiterhin tun werden.
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Die Stiftung gratuliert  

Prof. Dr. Hanjo Hamannn

Mit einem Forschungsvorhaben zu empirischen Methoden 
in der Rechtsprechung für den Anwendungsfall der Miet­
minderung, das Hamann aktuell an der Freien Universität 
Berlin und am Max-Planck-Institut zur Erforschung von 
Gemeinschaftsgütern in Bonn wissenschaftlich vertieft, 
wurde er 2018 in das Stipendienprogramm für Junior­
professoren und Postdoktoranden der Daimler und Benz 
Stiftung aufgenommen. 2020 erwarb er weiterhin einen 
Master of the Science of Law an der Stanford Law School. 
Im April 2022 folgte Hamann dem Ruf auf die Professur 
für Bürgerliches Recht, Wirtschafts- und Immaterialgüter­
recht, insbesondere Recht der Digitalisierung und Rechts­
linguistik an der EBS Universität für Wirtschaft und Recht 
in Wiesbaden.

R egelmäßig kann sich die Daimler und Benz Stiftung 
über ihre Stipendiaten für ihre Forschungserfolge 

freuen. Der Rechtswissenschaftler Prof. Dr. Hanjo Hamann 
wurde mit dem Heinz Maier-Leibnitz-Preis 2022 ausge­
zeichnet, der einmal im Jahr von der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft an zehn junge Wissenschaftler vergeben 
wird und als renommiertester Preis für den wissenschaft­
lichen Nachwuchs in Deutschland gilt. In diesem Jahr 
waren über 150 Nachwuchswissenschaftler nominiert; mit 
Hamann wird zum ersten Mal seit 20 Jahren ein deutscher 
Jurist geehrt.

Hamann wurde sowohl in Rechtswissenschaften als auch 
in Wirtschaftswissenschaften promoviert. Die Brücke 
zwischen diesen beiden Disziplinen schlägt er in seiner 
Forschung, indem er ökonomische und verhaltenswissen­
schaftliche Theorien und computergestützte Methoden zur 
empirischen Analyse von Texten im Bereich des Vertrags- 
und Gesellschaftsrechts nutzt. Hamann widmet sich der 
empirischen Rechtsforschung, einer Teildisziplin der 
Rechtswissenschaft, die in den USA bereits in den wissen­
schaftlichen Fokus gerückt ist, hierzulande aber immer 
noch ein nicht genügend repräsentiertes Forschungsfeld 
darstellt. Mit seiner Dissertation über „Evidenzbasierte 
Jurisprudenz“, die sowohl in nationalen als auch in inter­
nationalen Fachkreisen Beachtung fand, hat der Wissen­
schaftler hierzu Pionier- und Grundlagenarbeit geleistet. 
Zugleich setzt er sich für die digitale Weiterentwicklung 
der juristischen Fachdidaktik ein.

Deutscher Umweltpreis für ehemaligen 

Stipendiaten Dr. Christof Schenck

V om Bundespräsidenten Frank-Walter Steinmeier 
wurde der Biologe Dr. Christof Schenck am 

30. Oktober 2022 für sein Engagement beim Natur- und 
Artenschutz mit dem Deutschen Umweltpreis der Deut­
schen Bundesstiftung Umwelt ausgezeichnet. Schenck ist 
Geschäftsführer der Zoologischen Gesellschaft Frankfurt 
und ehemaliger Stipendiat der Daimler und Benz Stiftung.

Wildnisgebiete sollen vom Raubbau verschont bleiben und 
dort ansässige Menschen im Einklang mit der Natur wirt­
schaften können – für sein jahrzehntelanges Engagement 
wurde Christof Schenck der Deutsche Umweltpreis 2022 
verliehen. Seit 2000 hat der Preisträger die Geschäftsfüh­
rung der Zoologischen Gesellschaft Frankfurt inne, die 
gegenwärtig 31 Naturschutzprogramme in 18 Ländern 
sowohl personell als auch finanziell mit 24,8 Millionen 
Euro unterstützt. Den mit 500.000 Euro dotierten Deut­
schen Umweltpreis teilt er sich mit zwei weiteren Kollegen.

Im Jahr 1990 erhielten Schenck und seine heutige Frau 
von der Daimler und Benz Stiftung Promotionsstipendien 
für ihre Forschung zu Riesenottern in Peru; auch 32 Jahre 
später werden die Tiere gezählt und weiterhin geschützt. 

„Die damalige Förderung war fundamental für meinen 
Berufsweg“, so der Naturschützer. „Zugleich wurde 
dadurch die Basis für ein großes Regenwaldschutzpro­
gramm der Zoologischen Gesellschaft Frankfurt gelegt, 
das heute mit 70 Mitarbeitern in Peru in acht Großland­
schaften und Nationalparks Naturschutz betreibt.“

Die Stiftung gratuliert Schenck zu seinem nachhaltigen 
Engagement und seinen Erfolgen für Mensch, Tier und 
Umwelt. Schenck: „Die Welt brennt an allen Ecken und die 
Zeitfenster, noch etwas zu retten, werden immer kleiner. 
Wir haben die Möglichkeiten, etwas zu bewegen, also 
müssen wir das auch tun.“

WEITERE INFORMATIONEN 

www.zgf.de
www.dbu.de
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Alumni-Netzwerk

Die seit 1993 nahezu ununterbrochen einmal im Jahr 

stattfindenden Stipendiatentreffen der Daimler und 

Benz Stiftung dienen den aktuellen und ehemaligen 

Stipendiaten zum Austausch über akademisches und 

berufliches Leben, aber auch zur Vertiefung aktueller 

gesellschaftlicher und wissenschaftlicher Fragestel

lungen. Da die Stiftung seit über 30 Jahren für sämtli-

che Disziplinen offene Stipendien vergibt, entstand mit 

der Zeit ein bemerkenswertes interdisziplinäres, inter

kulturelles und freundschaftlich verbundenes Netzwerk 

aus Fellows der Stiftung. 

Treffen der Stipendiaten, Fellows und Alumni

Köln, 7.–9. Oktober 2022

I m Oktober 2022 trafen sich Stipendiaten und Alumni 
des Nachwuchsförderprogramms der Daimler und Benz 

Stiftung in Köln zum Austausch über Wissenschaft, beruf­
liche Karrieren und gesellschaftliche Fragestellungen. Zu 
dem Treffen lädt die Stiftung regelmäßig gemeinsam mit 
dem Alumni-Verein der Stiftung ein, der mit seinen Mit­
gliedsbeiträgen Reisekosten bezuschusst und damit weit 
gereisten Fellows die Teilnahme ermöglicht. Dass das Tref­
fen an der Universität zu Köln stattfinden konnte, geht auf 
einen Vorschlag und das große persönliche Engagement 
des Stipendiaten Łukasz Jędrzejowski zurück, der dort am 
Institut für deutsche Sprache und Literatur forscht.

Den Auftakt des Programms bildete am Samstagmorgen 
eine Führung über „Urban Art“ durch das Belgische Viertel 
in Köln. Unter Urban Art versteht man Kunst im öffent­
lichen Raum, zu der z.  B. Graffiti und Street Art gezählt 
wird. Die Führerin, die sich bestens in dieser sich bewusst 
von etablierter Kunst absetzenden Szene auskannte, 
lenkte den Blick der Gruppe nicht nur auf große Wand­
gemälde (Murals), sondern auch auf kleine Kunstwerke 
an Eingängen, Laternenmasten oder Fenstersimsen. Zum 
anschließenden akademischen Teil des Programms lud 
die Universität zu Köln in den Alten Senatssaal mit einer 
beeindruckenden Sammlung von Porträts ehemaliger  
Rektoren. Das Programm spiegelte mit mehreren Vorträgen 
die von Krieg und Krisen geprägte Realität unserer Zeit 
wider.

Dr. Félix Krawatzek vom Zentrum für Osteuropa- und 
internationale Studien in Berlin eröffnete das akademische 
Programm mit einem Vortrag über den Zusammenhang 
von kontroversen Sichtweisen auf die Geschichte und 
militärischer Eskalation. Er fokussierte dabei auf die aktu­
ellen Ereignisse in der Ukraine. Krawatzek legte anhand 
von empirischen Erhebungen aus dem Januar 2022, also 
sehr kurz vor dem Kriegsausbruch im Februar, dar, welche 
unterschiedlichen historischen Narrative zur ukrainischen 

Nationalidentität in der russisch- und der ukrainisch­
sprachigen Bevölkerung bestehen. Er untersuchte, welche 
Erwartungshorizonte und „mentalen Geografien“ diese 
Narrative zu erzeugen vermögen. In seinem Vortrag 
beschrieb Krawatzek die Methoden, mit denen Regierungen 
durch öffentliche Reden und Publikationen gezielt histori­
sche Narrative in die Bevölkerung einbringen und fördern.

Dr. Hartmut Walther von der Xella International GmbH 
legte in seinem Vortrag den Fokus auf eine weitere der 
großen Herausforderungen der Gegenwart: den men­
schengemachten Klimawandel. Walther berichtete von 
Forschungen der Bau- und Dämmstoffindustrie zur 
Rückbindung von freigesetztem CO₂ in Baustoffen. Diese 
Forschung habe unter anderem das Ziel, die CO₂-Bilanzen 
beim Gebäudebau besser zu verstehen. Kritisch diskutiert 
wurden anschließend Bemühungen von Industriezweigen, 
CO₂-Bilanzen bestehender Prozesse im Angesicht des CO₂-
Zertifikate-Handels mutmaßlich schönzurechnen.

Dr. Lennart Gilhaus vom Institut für Geschichtswissen­
schaft der Universität Bonn knüpfte mit seinem Vortrag 
über die Brutalität des Krieges im antiken Griechenland 

und in anderen Gesellschaften an das Eingangsthema des 
Vortragsprogramms an und spannte mit seiner Betrach­
tung kriegerischer Gewalt einen großen historischen 
Bogen. Anhand von Untersuchungen über Formen von 
Gewalt in den Kriegen der Assyrer, der antiken Griechen, 
der antiken Römer und, als jüngeres historisches Beispiel, 
Japans im 12. Jahrhundert n. Chr. legte Gilhaus dar, wie 
die Ausprägung von Gewalt im Krieg von den Wertvorstel­
lungen, den religiösen Systemen, den Rechtsbegriffen und 
den politischen Zielen der kriegführenden Gesellschaften 
bestimmt wird. Historische Untersuchungen dieser Art 
hätten sich bewährt, heute unvorstellbar erscheinende 
Kriegsakte wie die Massaker von Mỹ Lai oder von Butscha 
historisch einzuordnen und, in Ermangelung eines besse­
ren Wortes, zu „erklären“.

Dr. Katharina Schregel vom Universitätsklinikum Heidel­
berg schließlich gab den Stipendiaten und Alumni der 
Stiftung einen Ausblick auf ein neuartiges diagnostisches 
Verfahren zur Hirntumorerkennung. Schregel entwickelt 
ein elastografisches Verfahren, das sich die unterschied­
lichen elastischen Eigenschaften von gesundem Hirn­
gewebe und von Tumorgewebe zunutze macht. Ähnlich 



5756	 Fördern. Stipendienprogramm für Postdoktoranden und Juniorprofessoren

wie aus seismischen Wellen auf Ursprung und Art einer 
Quelle geschlossen werden kann oder eine Fledermaus aus 
Schallwellen Informationen über Ort und Art von Objek­
ten in ihrer Umgebung bezieht, benutzt das Verfahren 
mechanische Wellen. Mechanische Kompressionswellen 
von sehr geringer Intensität verursachen im Probegewebe 
Scherungen, die in einem MRT-Bild sichtbar gemacht 
werden können. Patienten liegen dazu im Magnetreso­
nanztomografen mit dem Kopf auf einer Art sehr leicht 
vibrierendem Kissen. Im MRT-Bild können auf diese Weise 
invadierende Tumorzellen erkannt sowie Verlaufsbilder 
bei Tumorbehandlungen angefertigt werden. Da verschie­
dene Tumor-Subregionen unterschiedliche Steifigkeiten 
aufweisen, ermögliche das elastografische Verfahren 
stärker differenzierte Bilder des Tumors als bisherige MRT-
Verfahren. Dieses Verfahren werde daher eine zielgenau­
ere Tumorbehandlung schon zu einem früheren Zeitpunkt 
ermöglichen, so Schregel.

Abgerundet wurde das Vortragsprogramm durch den 
Abendvortrag von Prof. Dr. Martin Reuter vom Institut für 
Psychologie der Universität Bonn. Reuter führte ein in die 
begriffliche Unterscheidung von Furcht und Angst und  
in seine Arbeiten zur Erforschung und Abgrenzung dieser 

Emotionen. Reuter stellte Modelle vor, denen zufolge 
Furcht unter anderem die Funktion habe, sich vom Gefah­
renreiz abzuwenden. Angst dagegen habe die Funktion, 
sich der Gefahr zuzuwenden. Furcht sei unkonditioniert, 
Angst sei konditioniert. Zur Messung von Angst entwickelt 
Reuter eine Welt im virtuellen Raum, die Probanden mit 
einer VR-Brille durchschreiten. Die Probanden begegnen 
dabei unterschiedlichen Annäherungs-Vermeidungs-
Aufgaben. So gibt es zum Beispiel Gefahrensituationen, 
bei denen (symbolische) Bestrafung droht, aber auch eine 
Belohnung in Aussicht steht, falls die Gefahr gemeistert 
wird. Messdaten etwa über die Zeitdauer, die Probanden 
jeweils bis zu einer Annäherungs- oder Vermeidungs-Ent­
scheidung benötigen, aber auch über die jeweilige Entfer­
nung zu der Gefahr sollen dazu beitragen, den Zustand der 
Angst besser zu verstehen. Ziel von Reuters Forschungen 
ist letztlich eine neurobiologische Erklärung für menschli­
ches Verhalten und damit auch für Verhaltensänderungen.

Lebhafte und intensive Diskussionen über die vorgetrage­
nen Themen bestimmten den gemeinsamen Ausklang des 
Samstags bei Kölsch und kaltem Büfett. Den Abschluss des 
Treffens bildete am Sonntagvormittag ein gemeinsamer 
Besuch des Museums Ludwig. Während sich am Vortag 

im Belgischen Viertel alles um die alternativen Kunst­
szene drehte, standen hier die Klassiker der Moderne im 
Mittelpunkt. Bei einer anschließenden Führung durch die 
ständige Ausstellung des Museums tauchten die Alumni 
und Stipendiaten, allein oder in kleinen Gruppen, in die 
Kunstsammlung des Museums ein.

Ein Wochenende mit vielen starken Eindrücken endete 
schließlich gesellig in einem Kölner Brauhaus. Impulse 
wurden gegeben und aufgenommen, freundschaftliche 
Bande wurden gestärkt oder geknüpft, Kontakte wurden 
ausgetauscht, und ein lebendiges Netzwerk an Alumni und 
Stipendiaten versicherte sich, auch in Zukunft zu weiteren 
anregenden Austauschen zusammenzukommen. 

Alumni der Daimler und Benz Stiftung 

Die Anzahl der von der Daimler und Benz Stiftung  
unterstützten jungen Wissenschaftler wächst über  
die Jahre hinweg stetig weiter – und mit ihr die 
Anzahl der geförderten Forschungsprojekte.  
Um den Austausch der Spezialisten untereinander 
zu intensivieren, lädt die Stiftung in Kooperation 
mit dem Alumni-Verein einmal jährlich zur Zu-
sammenkunft. Als Mitglieder sind darüber hinaus 
Wissenschaftler und Forscher willkommen, die im 
Sinne der Stiftung offen für den interdisziplinären 
Austausch sind.

Gründung
19. September 2009 in Lichtenfels  
(Franken-Akademie)

Zweck
Förderung von Wissenschaft, Forschung, Bildung,  
Studierendenhilfe und Stipendiatenhilfe

Vorstand
1. Vorsitzender: Dr. Jochen Langer
2. Vorsitzender: Dr. Hartmut Walther
Weitere Mitglieder: Dr. Jörg Klein, 
Dr. Johannes Müller, 
Prof. Dr. Arno Schindlmayr

Ehrenmitglied
Prof. Dr. Gisbert Freiherr zu Putlitz

WEITERE INFORMATIONEN 

tinyurl.com/bddaynv9
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Bertha-Benz-Preis

D er Bertha-Benz-Preis 2022 der Daimler und Benz 
Stiftung wurde an Dr. Renate Sachse verliehen. Mit 

den Ergebnissen ihrer Dissertation lassen sich auf einfache 
Weise Bewegungen wandelbarer Strukturen berechnen, 
die in der Industrie für mehr Energieeffizienz und Nach­
haltigkeit sorgen.

Mathematisches Denken + Sinn für Praxis = neue Anwen­
dungsfelder. Das ist die „Formel“ von Renate Sachse, 
die ihre Dissertation mit dem Titel „Variational Motion 
Design for Adaptive Structures“ an der Fakultät Bau- und 
Umweltingenieurwissenschaften der Universität Stuttgart 
erstellte. Sie entwickelte eine innovative mathematische 
Methode, von der künftig nicht nur das Bauwesen, sondern  
auch die Luft- und Raumfahrt, die Robotik und die Medizin­
technik profitieren können.

„Die neue Methode kann ohne tiefer gehendes Ingenieur­
wissen genutzt werden“, erklärt Sachse, „man kann damit 
relativ einfach die optimalen Bewegungen für flexible 
Strukturen berechnen.“ Konkrete Anwendungsfelder 
fänden sich im Bauwesen, wenn deformierbare Fassaden­
elemente für Gebäude oder ausfahrbare Stadiondächer 
konzipiert werden sollen. „Damit lässt sich insbesondere 
in der boomenden Bauwirtschaft, wo viel Material und 
Ressourcen verbraucht werden, Energie einsparen.“ Die 
mathematischen Grundlagen könnten außerdem in der 
Luft- und Raumfahrt zur Erforschung beweglicher Trag­
flächen von Flugzeugen oder der Entfaltung von Satelliten 
nach ihrer Reise ins All genutzt werden. In der Robotik 
und Medizintechnik ließen sich Bewegungsabläufe flexi­
bler Softroboter und medizinischer Stents unkompliziert 
simulieren.

Inspiration für ihr Promotionsthema fand die Bauingeni­
eurin in einem interdisziplinären Bionik-Projekt. Archi­
tekten, Biologen und Ingenieure analysierten die Bewe­
gungsmechanismen von Pflanzen, um sie auf technische 
Elemente zu übertragen. Sachse: „Durch das fachübergrei­
fende Arbeiten haben wir methodisch viel voneinander 
und natürlich fachlich für unsere jeweiligen Disziplinen 
gelernt.“

Als Pionierin unternahm Bertha Benz vor mehr als  

130 Jahren nicht nur die weltweit erste Fernfahrt in 

einem Automobil: Sie unterstützte die Erfindungen 

ihres Ehemanns Carl Benz in unternehmerischem Geist 

und mit technischer Expertise. In Anerkennung ihrer 

für die damalige Zeit außergewöhnlichen Leistungen 

vergibt die Stiftung jährlich den Bertha-Benz-Preis. 

Er zeichnet junge Ingenieurinnen im Sinne der 

Namensträgerin für ihre herausragende Dissertation 

aus. Als Preisträgerinnen für den Bertha-Benz-Preis 

können junge Ingenieurinnen, die mit den Ergebnissen 

ihrer Dissertation einen gesellschaftlichen Mehrwert 

geschaffen haben, von ihren wissenschaftlichen 

Institutionen vorgeschlagen werden. Der mit 10.000 Euro 

dotierte Preis wird jährlich vergeben und würdigt –  

in Anlehnung an Bertha Benz – Pioniergeist, Mut und 

visionären Charakter.

Wandelbare Strukturen für Anwendungen 

im Bauwesen, in der Luft- und Raumfahrt 

und in der Robotik und Medizintechnik

Dr. Renate Sachse

haltevermögen und Pioniergeist im Sinne der Namens­
stifterin Bertha Benz, die im Jahr 1888 die weltweit erste 
Fernfahrt in einem Automobil unternahm. „Für mich ist 
es eine Ehre, von der Daimler und Benz Stiftung für die 
gesellschaftliche Bedeutung meiner Grundlagenarbeit 
ausgezeichnet zu werden.“ Sachse hofft, dass der Bertha-
Benz-Preis auch dazu beiträgt, Mädchen bereits im 
Schulalter für ingenieurwissenschaftliche Studiengänge 
zu begeistern.

Das Innovative an der preiswürdigen Methode des 
optimierten Bewegungsentwurfs ist, dass sich der Verfor­
mungsprozess unabhängig von der Geometrie der jewei­
ligen Strukturen simulieren lässt. Berechnungen können 
damit anhand gewünschter Zielvorgaben ausgerichtet 
werden: maximale Energieeffizienz, reduzierter Material­
verschleiß oder Minimierung der benötigten Kräfte. Auf 
rein formalisierte Weise lassen sich schließlich optimierte 
Bewegungsmuster zwischen der Anfangs- und der vorge­
gebenen Endgeometrie einer Struktur ermitteln.

Gerade wegen der breiten Anwendbarkeit erschien die 
Dissertation für die Jury als besonders preiswürdig. Mit 
der Auszeichnung möchte die Daimler und Benz Stiftung 
ausdrücklich Frauen in ingenieurwissenschaftlichen 
Disziplinen ansprechen und in ihrer beruflichen Laufbahn 
unterstützen. Der Preis steht für Neugierde, Mut, Durch­

PORTRÄT DER PREISTRÄGERIN

tinyurl.com/2ehra7j4
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Wissenschaft lebt von der Offenheit und der Wissbegierde interessierter Köpfe.         

Damit Forschungsergebnisse und neue Erkenntnisse ihren Weg tatsächlich in die 

Wirklichkeit des Alltags finden, bedarf es des interdisziplinären Austauschs engagierter 

Menschen. Mit vielfältigen Veranstaltungsformaten ermöglicht die Daimler und Benz 

Stiftung Begegnungen von Spezialisten und der Öffentlichkeit. Sie intensiviert den 

wissenschaftlichen Diskurs und fördert den fachübergreifenden Dialog.
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Bertha-Benz-Vorlesung

N ach zweijähriger pandemiebedingter Pause lud die 
Daimler und Benz Stiftung in diesem Jahr wieder 

zur Bertha-Benz-Vorlesung, die am 27. Juni 2022 mit 200 
Personen im voll besetzten Foyer der SRH Hochschule 
Heidelberg stattfand. Referentin war die Gesellschafts­
wissenschaftlerin Prof. Dr. Anke Hoeffler, die seit 2019 als 
Humboldt-Professorin an der Universität Konstanz lehrt 
und forscht. Zuvor arbeitete sie fast zwei Jahrzehnte am 
Centre for the Study of African Economies an der Univer­
sity of Oxford, wo sie grundlegende Untersuchungen zur 
politischen Ökonomie von Entwicklungsländern veröffent­
lichte. Hoeffler berät internationale Gremien und Organi­
sationen und widmet sich in ihrer Forschung besonders der 
Untersuchung von Ursachen und Folgen innerstaatlicher 
Gewalt. Seit 2019 wirkt sie federführend beim Aufbau des 
Zentrums für Konfliktforschung und Entwicklungspolitik 
in Konstanz.

„Gewalt kehrt alle Entwicklung um“, konstatierte Hoeffler 
zu Beginn ihres Vortrags mit dem Titel „Gewalt und gesell­
schaftliche Entwicklung“. In ihren Forschungen zu Kriegen 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts habe sich in 
den betroffenen Gebieten gezeigt, „dass man überhaupt 
nicht davon reden kann, dass sich irgend etwas verbessert 
hätte. Im Durchschnitt ist danach alles schlechter: Es gibt 
weniger Demokratie, weniger Einkommen (Krieg macht 
arm), weniger Menschen- und Frauenrechte.“ Von dieser 
These ausgehend, beleuchtete Hoeffler im ersten Teil ihres 
Vortrags verschiedene Formen der Gewalt und betonte, 
dass Gewalt nicht nur im Krieg, sondern auch in anderen 
Zusammenhängen vorkomme. Grundlegend zu unter­
scheiden seien zum einen kollektive Gewalt, wie sie sich 
außer in internationalen Kriegen auch in internen bewaff­
neten Konflikten oder in nichtstaatlicher Gewalt zeige, 
und zum anderen die sogenannte interpersonelle Gewalt. 
Dazu zähle zum Beispiel Mord und Totschlag, Körperver­
letzung, sexuelle Nötigung und Vergewaltigung, Gewalt in 
Beziehungen und Gewalt gegenüber sozialen Gruppen wie 
Kinder, Senioren oder Behinderte. 

Pioniergeist und Engagement zeichneten Bertha Benz 

(1849–1944) aus. Im Jahr 1888 bewies sie gemeinsam 

mit ihren Söhnen zum ersten Mal die Tauglichkeit des 

Automobils für Fernfahrten. In diesem Sinn hat die 

Stiftung das Veranstaltungsformat der Bertha-Benz-

Vorlesung mit anschließender Preisverleihung etabliert. 

Wissenschaftlerinnen und Expertinnen aus unter-

schiedlichen Disziplinen und Branchen sprechen über 

gesellschaftlich relevante Themen. Im Anschluss  

wird der Bertha-Benz-Preis für die herausragende  

Promotion einer Ingenieurin verliehen.

Gewalt und gesellschaftliche Entwicklung

Prof. Dr. Anke Hoeffler

27. Juni 2022
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und Krankheit führe. Jedoch sei die Gewaltprävention 
nicht mit der Krankheitsprävention vergleichbar, denn 
gegen Gewalt gebe es keinen Impfstoff. „Müssen wir also 
Gewalt als Teil des menschlichen Daseins akzeptieren?“, 
fragte Hoeffler und beleuchtete in diesem Zusammenhang, 
wie man kollektive und interpersonelle Gewalt reduzieren  
könne, wobei sie die sozialen Ursachen in den Fokus 
rückte. In Bezug auf kollektive Gewalt spiele bei interna­
tionalen Kriegen die Konfliktlösungskompetenz der inter­
nationalen Gemeinschaft eine entscheidende Rolle. Da 
Bürgerkriege hingegen überwiegend Wiederholungskon­
flikte sind, sei es wichtig, sich auf die Friedenssicherung 
in Post-Konflikt-Gesellschaften zu konzentrieren. Die gute 
Nachricht sei: „Je länger der Frieden dauert, desto mehr 
stabilisiert er sich.“ Weiterhin haben UN-Friedenstruppen 
einen friedenswahrenden und -vorbereitenden Effekt, 
sinnvoll sei weiterhin der Kampf gegen die Kriegsfinan­
zierung und die Reduzierung von Waffenlieferungen in 
Konfliktregionen.

Um interpersonelle Gewalt einzudämmen, gab es bereits 
verschiedene Gesetzesreformen zur Unterbindung schäd­
licher traditioneller Verhaltensweisen. So existiert etwa in 
132 Ländern ein gesetzliches Verbot von Gewalt im Klassen­
zimmer, seit 1997 ist in Deutschland Vergewaltigung in 
der Ehe strafbar und auch die genitale Verstümmelung 
ist in 26 Ländern des subsaharischen Afrika und des 

Hoeffler gab einen Überblick darüber, wie häufig diese 
verschiedenen Gewaltformen in den unterschiedlichen 
Regionen der Erde vorkommen. Wissenschaftliche Daten 
zeigen, dass die ärmsten Regionen der Welt – die ärmste 
ist das subsaharische Afrika – besonders hohe Gewaltraten 
aufweisen. Dabei sei die Ausübung tödlicher Gewalt global 
gesehen überwiegend ein männliches Phänomen.

Interessant sei für sie, „dass wir in Silos denken und dass 
in der Forschung alles irgendwie voneinander getrennt 
abläuft“. Kollektive Gewalt sei das, was sich Politikwissen­
schaftler und Ökonomen anschauen. Kriminologen und 
Soziologen interessieren sich hingegen für die interperso­
nelle Gewalt und Suizid sei das Feld von Psychologen und 
Psychiatern. „Aber es ist ganz klar, dass alles miteinander 
verbunden ist“, betonte Hoeffler. „Zum Beispiel wissen wir, 
dass in den Haushalten derjenigen Männer, die aus dem 
angolanischen Bürgerkrieg zurückgekommen sind, wo es 
sehr viel sexuelle Gewalt gab, auch noch 15 Jahre nach 
Kriegsende die Frauen dort mehr geschlagen werden. Und 
natürlich haben diese Frauen auch eher Suizidgedanken.“

Im zweiten Teil ihres Vortrags widmete sich Hoeffler dem 
Thema der Gewaltprävention. Sie gab zu bedenken, dass 
der medizinische Fortschritt wie etwa die Ausrottung von 
Polio oder die Eindämmung von COVID-19 durch Impfun­
gen zu einer Verlagerung der Ursachen für Sterblichkeit 

nordafrikanisch-asiatischen Raumes gesetzlich verboten. 
Hoeffler wies aber darauf hin, dass dies die Situation häu­
fig trotzdem nicht verbessere: „Wenn die Gesetze einfach 
an der Lebenswirklichkeit vorbeigehen, dann helfen sie 
nichts.“ Weiterhin müsse die nationale und internationale 
Drogenpolitik überdacht werden, denn sie verursache sehr 
viel Leid nicht nur für Menschen, die drogenabhängig wer­
den, sondern auch für diejenigen, die mit Drogen gar nicht 
direkt in Kontakt kommen. Auch der Alkoholkonsum sollte 
reguliert werden, denn „Alkohol macht Täter aggressiver 
und Opfer verletzlicher“. Dies zeigten viele Studien zur 
Korrelation von Alkohol, Sterblichkeit und Gewalt.

Hoeffler berichtete abschließend von ihren eigenen 
Forschungen, etwa von den gemeinsamen Projekten mit 
Prof. Dr. Tobias Hecker, Kinder- und Jugendpsychologe an 
der Universität Bielefeld und ehemaliger Stipendiat der 
Daimler und Benz Stiftung. In für verschiedene Länder wie 
Kenia, Haiti oder Pakistan konzipierten Elternprogrammen 
und Lehrerfortbildungen gehe es vor allem darum, für die 
kindliche Entwicklung zu sensibilisieren, Grenzsetzungen 
aufzuzeigen, die nicht gewalttätig sind, und um die Aus­
räumung des Missverständnisses, dass Kinder nur unter 
Androhung lernen.

Zusammenfassend betonte Hoeffler, dass es zwar global 
mehr Todesopfer von interpersoneller als von kollektiver 
Gewalt gebe, der sozialwissenschaftliche Fokus aber auf 
den gesellschaftlichen Ursachen und Konsequenzen von 
kollektiver und nicht von interpersoneller Gewalt liege. 
Die Zusammenhänge zwischen diesen beiden Formen 
müssen noch genauer untersucht werden. Hingegen 
seien einige Strategien zur Gewaltprävention schon gut 
erforscht und kosten auch nicht viel, aber „es fehlt hier oft 
an der Weitsicht und am politischen Willen“.

BERTHA-BENZ-VORLESUNG 2022

tinyurl.com/2p8edtta
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A lthistoriker sind es nicht gewohnt, dass ihre Arbeit 
im Zentrum gesamtgesellschaftlicher Debatten 

steht“, leitete Prof. Dr. Sebastian Schmidt-Hofner seinen 
Vortrag ein. Der Althistoriker hat den Lehrstuhl für Alte 
Geschichte an der Universität Tübingen inne und forscht 
zur europäischen Spätantike im Zeitraum etwa zwischen 
300 und 700 n. Chr. Das allgemeine Interesse an seinem 
Forschungsgebiet habe sich mit der Flüchtlingskrise 2015 
geändert, als das Wort „Völkerwanderung“ wieder in aller 
Munde war. „Mit dem Wort ‚Völkerwanderung‘ verbindet 
sich in der Regel ein diffuses Geschichtsbild, das Konnota­
tionen aufruft, die alle um Bedrohung, Gewalt, Kontroll­
verlust, rapiden sozialen Wandel, Ordnungszersetzung 
und um den Niedergang historischer Errungenschaften 
kreisen“, erläuterte Schmidt-Hofner. Dies führe direkt 
zu dem genauso diffusen Geschichtsbild vom Untergang 
Roms. Doch Analogien zwischen dem modernen Migrati­
onsgeschehen und der sogenannten europäischen Völker­
wanderungszeit seien insofern problematisch, als sie der 
Komplexität des historischen Geschehens nicht gerecht 
werden und in vieler Hinsicht nicht dem Debattenstand 
der Geschichtswissenschaft entsprechen.

Die im Titel des Vortrags gestellte Frage, ob Einwanderung 
schuld sei am Untergang des römischen Reiches, sei nur 
rhetorisch gestellt und klar mit „Nein“ zu beantworten. 
Er wolle mit dieser Frage vielmehr ein Geschichtsbild 
kennzeichnen, wie diese Epoche als Modell moderner 
Migrationen gelesen wurde, und diesem Geschichtsbild 
eine alternative Deutung der Mobilitätsphänomene jener 
Zeit gegenüberstellen. An dieser arbeite die Geschichtswis­
senschaft derzeit, so Schmidt-Hofner.

Überholtes Wissen in alten Geschichtsbüchern
Das Wort „Völkerwanderung“ verbinde sich für viele mit 
kartografischen Repräsentationen in Schulbüchern und 
Nachschlagewerken, die bestimmte Migrationsprozesse 
germanischer Großgruppen (Goten, Vandalen, Sueben, 
Langobarden usw.) fokussieren. Darin werden lange, über 
Generationen anhaltende Kontinuitäten ethnisch mehr 
oder minder homogener Verbände bzw. Völker dargestellt, 

War Einwanderung schuld  

am Untergang des römischen Reiches?

Die Spätantike als Modellfall  

der Migrationsgeschichte

17. Februar 2022

Die Vortragsreihe Dialog im Museum erfolgt in 

Kooperation mit der Daimler Truck AG, der Mercedes-

Benz Group AG und dem Mercedes-Benz Museum. 

Die Stiftung lädt mehrmals im Jahr renommierte 

Forscher und Wissenschaftler ein, um im Stuttgarter 

Mercedes-Benz Museum über den neuesten Stand 

ihrer Forschung zu sprechen und im Anschluss mit den 

Teilnehmern zu diskutieren. Die Vorträge konzentrieren 

sich auf aktuelle Themen und haben insbesondere 

wirtschaftliche und gesellschaftliche Implikationen 

im Blick.

Dialog im Museum

AUSGEWÄHLTE VORTRÄGE

tinyurl.com/bdzzmb5s  

die als solche lange Wanderungen über viele Generatio­
nen erlebt hätten. Schließlich suggerieren diese Karten 
dann auch einen kausalen Nexus zwischen den Völker­
wanderungen und dem Zusammenbruch der römischen 
Herrschaft. „All dies ist heute überholt“, betonte Schmidt-
Hofner. Tatsächlich beschreiben jene Geschichtsbücher 
aber nur einen Bruchteil der Migrationsprozesse der Zeit. 
Neuere Darstellungen schildern den Untergang Westroms 
nicht als von der Völkerwanderung getrieben, sondern 
als Konsequenz von Bürgerkriegen. „Die barbarischen 
Kriegerverbände verstärkten dabei bloß deren Effekt“, so 
Schmidt-Hofner.

Migration als Aushandlungsprozess
Hinsichtlich der Idee, Völker seien über Generationen 
stabile Abstammungsgemeinschaften mit distinkten kul­
turellen Merkmalen, die dann als solche stabilen Gebilde 
auch wandern konnten, ohne diese Merkmale zu verlieren, 
überwiege in der Forschung mittlerweile bei Weitem die 
Skepsis. „Heute versteht man Ethnizität vielmehr als ein 
subjektives Konstrukt, als Selbstzuschreibung, die die 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe mit bestimmten sozio­
kulturellen Identitätsmarkern verbindet, etwa Sprache, 
Bräuche, Religion oder Konfession, Herkunftssagen und 
historische Tradition“, erläuterte Schmidt-Hofner. Außer­
dem gehe man davon aus, dass ethnische Zugehörigkeit 
nur eine von mehreren Quellen von Identität und damit ein 
Element ist, das sich wandeln, das entstehen und vergehen 
kann: „Dieser konstruktivistische Blick auf Identität hat 
Folgen dafür, wie wir uns sozialen und kulturellen Wandel 

durch Migrationsprozesse in der Spätantike und ganz 
konkret auch die Formierung der poströmischen Gesell­
schaften Westeuropas vorstellen müssen.“ Es gehe dabei 
nicht um die Ablösung einer Kultur durch eine andere, son­
dern vielmehr um offene Aushandlungsprozesse zwischen 
Ansässigen und Neuankömmlingen. Natürlich liefen diese 
Prozesse nicht ohne Konflikte oder Gewalt ab. Es war aber 
doch eine soziale Formierung im gegenseitigen Austausch, 
befördert durch die prinzipielle Offenheit von Identität 
und Kultur.

Diesen Aushandlungsprozessen wende sich die Fachde­
batte gerade verstärkt zu. Schmidt-Hofner gab hierzu 
einen kurzen Einblick in sein eigenes Forschungsgebiet, 
die Einwanderung der West- oder Visigoten und der 
Burgunder in das südliche Gallien im 5. Jahrhundert. 
„Was wir gesehen haben, ist eine Mikrogeschichte aus der 
Völkerwanderungszeit, in der die Brille der Völkerwande­
rung mit katastrophalen Effekten, die man lange auf diese 
wichtige Transformationsphase der europäisch-mittelmee­
rischen Geschichte gelegt hat, allenfalls eine Nebenrolle 
spielt“, lautete sein Resümee. Um die Migrationsprozesse 
jener Zeit zu verstehen, müsse man so tief wie möglich in 
die regionale und lokale Ebene hineinschauen, um dort 
Interaktionen und Dynamiken zu beobachten. „Dies ist 
ein durchaus anderer Ansatz als die großen Völkerwande­
rungserzählungen“, betonte Schmidt-Hofner abschließend.

Prof. Dr. Sebastian Schmidt-Hofner

Eberhard Karls Universität Tübingen,  

Seminar für Alte Geschichte
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D ie Ereignisse der letzten zwei Wochen haben eine 
neue Ära in der extragalaktischen Astrophysik ein­

geleitet.“ Die Astrophysikerin Dr. Dominika Wylezalek, die 
eine Emmy Noether-Forschungsgruppe (DFG) im Zentrum 
für Astronomie der Universität Heidelberg leitet, zeigte zu 
Beginn ihres Vortrags begeistert eines der jüngst publizier­
ten Infrarotbilder des James-Webb-Weltraumteleskops: 
„Sie sehen hier das tiefste und schärfste Bild des frühen 
Universums, das jemals aufgenommen wurde!“ Sie ver­
wies auf Tausende von Galaxien unterschiedlicher Formen 
und Entfernungen. Das Bild, so die Wissenschaftlerin, sähe 
ohne die schwarzen Löcher in unserem Universum jedoch 
völlig anders aus; denn diese seien maßgeblich an der 
Entwicklung von Galaxien beteiligt.

Galaxien sind Ansammlungen von Sternen, Gas und Staub, 
die durch die Gravitation zusammengehalten werden. 
Unser Planet Erde ist Teil einer spiralförmigen Galaxie – 
der Milchstraße – mit rund 300 Milliarden Sternen und 
einem Durchmesser von etwa 100.000 Lichtjahren. In 
ihrem galaktischen Zentrum befindet sich ein sogenanntes 
supermassereiches schwarzes Loch. „Schwarze Löcher 
sind kompakte Objekte, deren Gravitationskraft so groß 
ist, dass selbst Licht, das sich mit einer Geschwindigkeit 
von 300.000 Kilometern pro Sekunde ausbreitet, nicht 
entweichen kann“, erklärte Wylezalek.

Architekten des Universums:

Wie schwarze Löcher die Entwicklung  

von Galaxien beeinflussen

21. Juli 2022

Die Entdeckung der schwarzen Löcher
Woher weiß man um die Existenz schwarzer Löcher? 
Bereits vor über einem Jahrhundert löste der Astronom 
und Physiker Karl Schwarzschild (1873–1916) erstmals die 
Feldgleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie – und 
legte damit die theoretischen Grundlagen für schwarze 
Löcher. Erst die Beobachtung von Sternen im Jahr 1973, 
die sich auf einer elliptischen Bahn bewegen, lieferte kon­
krete Hinweise für die Existenz eines schwarzen Lochs im 
Zentrum unserer Milchstraße. Mithilfe der Kepler’schen 
Gesetze konnte dessen Masse berechnet werden, sie ent­
spricht etwa 4,3 Millionen Sonnenmassen. 

„Durch die Vermessung von Stern- und Gasbewegungen 
wissen wir heute, dass fast alle massereichen Galaxien in 
unserem Universum schwarze Löcher in ihrem Zentrum 
haben“, so Wylezalek. Klar sei mittlerweile auch, dass 
schwarze Löcher sich mit ihren Galaxien gemeinsam ent­
wickelten. Während seiner aktiven Wachstumsphase falle 
Materie in das schwarze Loch ein, wobei sehr viel Energie 
in Form von Strahlung freigesetzt werde. Durch diese Pro­
zesse könnten schwarze Löcher vor allem in massereichen 

Dr. Dominika Wylezalek

Universität Heidelberg,  

Zentrum für Astronomie

Galaxien die Entstehung von Sternen zum Erliegen brin­
gen. Auch in unserer Milchstraße wäre ohne das zentrale 
schwarze Loch erheblich mehr Sternenmasse zu finden.

Obwohl der Name „schwarzes Loch“ etwas anderes sugge­
riere, zählten die aktivsten von ihnen paradoxerweise zu 
den hellsten Objekten im Universum; man nennt sie Qua­
sare. Laut der Physikerin strahlen sie etwa 100-billionen­
mal so hell wie die Sonne und überstrahlen damit bei  
Weitem das Licht der eigenen Galaxie. Die aktuellen Daten 
des James-Webb-Teleskops faszinieren die weltweite 
Wissenschaftsgemeinschaft, so auch Wylezaleks Arbeits­
gruppe in Heidelberg. Abschließend gewährte die Referen­
tin anhand realer Daten einen spannenden Einblick in ihre 
aktuelle Forschung.

Ausblick auf die Forschung
„Mit den Daten des James-Webb-Teleskops wollen wir 
die Wechselwirkung zwischen schwarzen Löchern und 
Galaxien besser verstehen“, resümierte Wylezalek. Im Uni­
versum gebe es unterschiedliche Arten schwarzer Löcher, 
die wie Architekten individuellen Einfluss auf die Entwick­
lung von Galaxien nähmen. Die neuesten Weltraumbilder 
würden erstmals einen Blick in die Vergangenheit vor etwa 
neun bis zehn Milliarden Jahren erlauben. Damals sei das 
Universum im Vergleich zum heutigen Stand sehr aktiv 
gewesen – aus astronomischer Perspektive bewegte Zei­
ten! Aber auch hier gelte wie so häufig in der Wissenschaft: 
„Es sind noch viele Fragen offen.“
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Mortui vivos docent –

Wie Leichenschau und Obduktion  

Leben retten

6. Oktober 2022

ersten ärztlichen Leichenschau, die in der Bundesrepublik 
Deutschland jeder approbierte Arzt durchführen darf und 
bei jedem Verstorbenen vor der Bestattung erfolgen muss. 
Dabei werde die Leiche von außen untersucht. Wenn ein 
Leichnam zur Bestattung verbrannt werden soll, werde 
eine zweite Leichenschau bzw. Feuerbestattungsleichen­
schau angeordnet, zu der nur spezialisierte Ärzte, etwa 
Rechtsmediziner, bestellt werden dürfen. Die gerichtliche 
Leichenschau, zu der ein Rechtsmediziner hinzugeholt 
werden kann, finde in Anwesenheit eines Staatsanwalts 
statt: „Dies ist die gesetzliche Grundlage dafür, dass 
Rechtsmediziner an den Tatort gehen.“ 

Die erste ärztliche Leichenschau übernehme eine Weichen­
stellerfunktion, so Verhoff, denn der Arzt stelle dabei fest, 
ob es sich um einen natürlichen oder nicht-natürlichen Tod 
handelt oder ob die Todesursache ungeklärt ist. Im Falle 
der beiden letztgenannten Todesarten müsse eine krimi­
nalpolizeiliche Leichenschau erfolgen, die das sogenannte 
Todesermittlungsverfahren eröffnet. „Die erste ärztliche 
Leichenschau ist eine ganz wichtige Aufgabe nicht nur als 
letzter Dienst für die Verstorbenen, sondern auch für die 
Lebenden“, betonte Verhoff.

Bedeutung der Obduktion
Zu den Obduktionen (auch Sektion genannt), bei der 
die Leiche geöffnet wird, zähle die gerichtliche Leichen­
öffnung mit der Besonderheit, dass diese von zwei Ärzten 
vorgenommen werden muss (Vier-Augen-Prinzip). Die 
gerichtliche Leichenöffnung als Teil des Todesermittlungs­

I m Jahr 2000 war fast die Hälfte der rechtsmedizini­
schen Institute in Deutschland von der Schließung 

bedroht, ohne dass sich jemand dafür interessierte“, 
begann Prof. Dr. Marcel A. Verhoff seinen Vortrag über 
die einst düstere Lage seines Fachgebiets. Die Deutsche 
Gesellschaft für Rechtsmedizin habe sich seitdem verstärkt 
darum bemüht, diese in der Medizin so unverzichtbare 
Disziplin wieder stärker ins Bewusstsein der Öffentlichkeit 
zu rücken. So sei die Rechtsmedizin heutzutage in den 
Medien sehr populär, etwa durch die Figur des Rechts­
mediziners Prof. Karl-Friedrich Boerne im ARD-Tatort aus 
Münster.

Verhoff, der die Professur für Rechtsmedizin an der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main innehat und als 
Direktor das Institut für Rechtsmedizin am dortigen 
Universitätsklinikum leitet, gab mit seinem Vortrag einen 
tiefen Einblick in sein vielfältiges Fachgebiet, erläuterte 
insbesondere die Bedeutung von Leichenschauen und 
Obduktionen für das Verständnis von Krankheitsverläufen 
sowie Todesursachen und zeigte Perspektiven neuer diag­
nostischer Methoden wie der molekularen Autopsie auf.

Laut Verhoff werden Rechtsmedizin und Pathologie  
häufig miteinander verwechselt. Zwar werden in beiden 
Disziplinen Obduktionen durchgeführt, dies aber aus 
unterschiedlichen Anlässen: Während die Pathologie 
vorwiegend klinische Obduktionen zur Aufklärung natür­
licher Todesursachen durchführe, sei es die Aufgabe der 
Rechtsmedizin, nicht-natürliche Todesursachen aufzu­
klären. Tatsächlich gebe es in der Rechtsmedizin aber 
viel mehr lebende Patienten als tote, wenn beispielsweise 
lebende Verletzte untersucht (etwa bei Körperverletzung) 
oder Vaterschaftstests durchgeführt werden. „Nahezu alle 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, die zur Wahrheits­
findung im Rechtsstaat dienen, sind in der Rechtsmedizin 
beheimatet“, so Verhoff.

Die Leichenschau als wichtige ärztliche Aufgabe
Der Rechtsmediziner gab einen Überblick über die ver­
schiedenen Arten von Leichenschauen, beginnend mit der 

Prof. Dr. Marcel A. Verhoff

Universitätsklinikum Frankfurt,  

Institut für Rechtsmedizin

verfahrens sei die ureigene Aufgabe der Rechtsmedizin. 
Die häufigste Art der Obduktion sollte eigentlich die 
klinische Sektion sein, bei der zum Zweck der Qualitäts­
sicherung und zur ärztlichen Aus- und Fortbildung eine 
Obduktion bei einem im Krankenhaus verstorbenen 
Patienten durchgeführt wird. Dabei solle die Todesursache 
herausgefunden, diese mit der klinischen Beurteilung der 
Todesursache abgeglichen und dann geprüft werden, ob 
man bestmöglich behandelt habe. „Das ist das eigentliche 
Drama in Deutschland, denn diese klinischen Sektionen 
gibt es fast nicht mehr“, gab Verhoff zu bedenken. Heute 
werden Todesursachen teilweise in Mortalitätskonferenzen 
festgelegt, bei der sich die behandelnden Ärzte auf eine 
Todesursache einigen: „Dann ist der Fall abgeschlossen.“

Exemplarisch hob Verhoff die Bedeutung der durch die 
Obduktion gewonnenen Erkenntnisse für die Behandlung 
von COVID-19-Patienten hervor. Nur durch die Obduktion 
habe man das Ausmaß der durch COVID-19 verursachten 
Schäden in der Lunge feststellen können. Weiterhin kamen 
durch die Obduktion Entzündungen in den Gefäßen wie 
Thromben und Blutgerinnsel zum Vorschein, die letztlich 
tödlich waren. Daraufhin setzte man zur Behandlung von 
COVID-19 auch Gerinnungshemmer ein, was sofort die 
Überlebensrate steigerte. 

Medizinische Spurensuche bei plötzlichem Herztod
Weiterhin ging der Referent auf die Aufgabe der Rechts­
medizin beim Verdacht eines plötzlichen Herztodes ein – 
des plötzlichen Todes aufgrund eines kranken Herzens. 
Tritt ein plötzlicher Herztod bei jungen Menschen unter  
40 Jahren ein, sei die Rechtsmedizin viel häufiger invol­
viert, weil bei einem unerwarteten Tod eines jungen 
Menschen immer der Verdacht der Tötung im Raum stehen 
könne. Aus juristischer Sicht sei der Fall eines nicht-
natürlichen oder ungeklärten Todes normalerweise dann 
abgeschlossen, wenn kein sogenanntes Fremdverschulden 
bestehe. „Die Pflicht des Rechtsstaates ist es zu prüfen, ob 
diese Fälle verfolgt werden müssen. Die Frage ist, ob es 
jemanden gibt, der möglicherweise bestraft werden muss“, 
so Verhoff. Wenn bei der Obduktion eine Todesursache wie 

Schlaganfall, Herzinfarkt usw. gefunden werde, die einen 
natürlichen Tod bescheinige, sei der Fall für den Staatsan­
walt abgeschlossen, weil kein Fremdverschulden bestehe. 
Wenn nach Toxikologie und Histologie die Todesursache 
weiterhin ungeklärt ist, sei die Ermittlungsaufgabe des 
Staates erledigt.

„Allerdings sind damit die Fälle derjenigen jungen 
Menschen nicht geklärt, bei denen die Todesursache 
womöglich auf etwas Erbliches zurückzuführen ist.“ Doch 
gerade dies sei wichtig herauszufinden, um eventuelle 
Konsequenzen für die Angehörigen abschätzen zu können. 
Wenn also Fälle von plötzlichem Herztod vorliegen, also 
mit ungeklärter Todesursache, und rückblickend in der 
Familiengeschichte plötzliche Todesfälle bereits auftraten, 
dann sei es wichtig, bei der Obduktion Gewebe aufzuhe­
ben, mit dem genetische Untersuchungen, die sogenannte 
molekulare Autopsie, möglich sind. Parallel dazu werden 
die Angehörigen untersucht und es werde gezielt nach 
Risikogenen für plötzlichen Herztod gesucht. Verhoff wies 
auf die im Frankfurter Institut für Rechtsmedizin deutsch­
landweit einzige Ambulanz für plötzlichen Herztod und 
familiäre Arrhythmiesyndrome hin, in der sich Patienten 
in Absprache mit der Kardiologie herzgenetisch beraten 
lassen können.

Die sorgfältige Durchführung der ärztlichen Leichenschau 
sei die Voraussetzung für das Erkennen von Gefahren für 
weitere Menschen, resümierte Verhoff abschließend.  
„Nur mittels Obduktion und ergänzenden Untersuchungen 
inklusive molekularer Autopsie kann die genaue Todes­
ursache festgestellt werden. Damit können Menschen 
davor bewahrt werden, dasselbe Schicksal zu erleiden.“

WEITERE INFORMATIONEN

tinyurl.com/543whmps   
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Immer der Nase nach –

Wie Düfte unser Leben bestimmen

24. November 2022

Das Riechen als erster Sinn
Das Riechen beginnt bereits im Mutterleib. Noch vor dem 
Hören und Sehen kann man riechen. Embryonen zwischen 
der 24. und der 26. Schwangerschaftswoche haben bereits 
ein perfekt ausgestattetes Riechsystem und „lernen“ schon 
Düfte im Mutterleib, die sie etwa durch die von der Mutter 
aufgenommene Nahrung wahrnehmen. Dies bedeute, dass 
die Bewertung von Düften nicht genetisch festgelegt, son­
dern anerzogen sei bzw. durch den Kulturkreis und durch 
persönliche Erfahrung geprägt werde. Der Grund, warum 
wir etwa alle so gerne Vanille mögen, liege darin, dass der 
Vanilleduft auch in der Muttermilch vorkomme. Schon 
früh bilde sich dabei ein Duftgedächtnis: „Erinnerungen 
an Düfte sind die stabilsten, die wir in unserem Gedächtnis 
überhaupt haben. Düfte können uns zurückführen in die 
frühe Kindheit“, betonte Hatt. Ein Duft etwa, der von den 
meisten Menschen positiv bewertet werde, weil er mit 
der Kindheit zu tun hat, ist der Duft von Apfelkuchen oder 
auch der subjektive „Heimatduft“ (z. B. Duft von Mist  
oder Meer).

Riechen nach dem Schloss-Schlüssel-Prinzip
In diesem Zusammenhang erläuterte Hatt, wie das Riechen 
funktioniert: Auf der Riechschleimhaut der Nase befinden 
sich ca. 20 Millionen Riechzellen, für deren Versorgung 
verantwortliche Stützzellen und embryonale Stammzellen. 
Letztere führen dazu, dass sich das Riechsystem etwa alle 
vier Wochen erneuere. „Die wichtigsten Komponenten 
des Riechens sind die erst seit Beginn der 1990er-Jahre 
bekannten Rezeptoren, die eine Bindestelle für Duftstoffe 

D ie Nase ist von der Wissenschaft lange vernachlässigt 
worden. Das hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten 

grundlegend geändert“, betonte Prof. Dr. Hanns Hatt von 
der Ruhr-Universität Bochum zu Beginn seines Vortrags. 
Der studierte Biologe, Chemiker und Mediziner zählt zu 
den weltweit führenden Wissenschaftlern auf dem Gebiet 
der Sinnesphysiologie. Hatt und seinem Forschungsteam 
gelang erstmals die Entschlüsselung eines menschlichen 
Riechrezeptors sowie die Aufklärung dessen spezifischer 
Wechselwirkung mit einem Geruchsstoff. Ferner entdeckte 
er als Erster, dass Riechrezeptoren auch außerhalb der 
Nase an vielen Orten im menschlichen Körper vorkommen 
und dort wichtige Funktionen haben. Im Rahmen der 
Vortragsreihe „Dialog im Museum“ sprach Hatt über die 
Bedeutung des Riechens im Leben des Menschen, über die 
Wirkung von Düften und stellte mögliche therapeutische 
Ansätze vor.

Wer schmecken will, muss riechen
Durch neue molekularbiologische und gentechnische Ver­
fahren habe es die Wissenschaft geschafft, die gesamten 
Mechanismen aufzuklären, wie Düfte in der Nase wirken 
und einen Dufteindruck im Gehirn vermitteln. Weiterhin 
sei durch den häufig auftretenden Riech- und Geschmacks­
verlust bei COVID-19-Patienten das Riechen wieder in 
den Mittelpunkt des Interesses gerückt. „Das Riechen 
stellt für den Geschmack die Grundvoraussetzung dar“, so 
Hatt. Dabei sei das Schmecken beim Menschen einer der 
einfachsten, primitivsten Sinne, der sich nur auf der Zunge 
abspiele. Auf der Zunge sitzen die Sensoren für süß, sauer, 
salzig und bitter. Doch das Wichtigste beim Essen, beim 
Schmecken, sei die Nase, das Riechen. Wenn man sich 
beim Essen die Nase zuhalte, könne man eine Kartoffel 
nicht von einem Kohlrabi unterscheiden, da man nichts 
mehr schmecke.

Prof. Dr. Hanns Hatt

Ruhr-Universität Bochum,  

Zellphysiologie

haben und ähnlich wie das Schloss-Schlüssel-Prinzip funk­
tionieren“, so Hatt. Jeder Mensch besitze die gleichen 350 
Typen von Riechrezeptoren, von denen jeder spezialisiert 
auf einen bestimmten Duft ist wie z. B. Vanille, Veilchen, 
Moschus usw. Bis heute sei aber erst von ca. 30 Prozent der 
Rezeptoren der jeweils aktivierende Duft bekannt.

Duftalphabet und Duftempfindungen
„Der Mensch kann einige Millionen Düfte unterscheiden. 
Wie kann man nun weitaus mehr unterschiedliche 
Düfte mit dieser relativ geringen Anzahl von Rezeptoren 
wahrnehmen?“, fragte Hatt. Dies funktioniere ähnlich 
wie das Alphabet mit seinen unendlich vielen Möglich­
keiten der Buchstabenkombination. Das „Duftalphabet“ 
habe 350 Buchstaben, aber „Duftwörter“ können aus 150 
Buchstaben und mehr bestehen. In der Natur kommen 
normalerweise Duftmischungen vor. Den physiologischen 
Prozess des Riechens beschrieb Hatt folgendermaßen: 
Der Duft wird durch die Atmung in die oberste Etage der 
Nase transportiert, wo sich das Duftmolekül die passende 
Riechzelle nach dem Schloss-Schlüssel-Prinzip sucht. Die 
Riechzelle schickt dann einen Nervenimpuls in das Riech­

hirn bzw. in den Riechkolben (Bulbus olfactorius) zu den 
sogenannten Glomeruli, von denen es ebenfalls 350 gibt. 
Dies bedeutet, dass jeder Glomerulus auf eine Riechzelle 
spezialisiert ist und jeweils deren Information sammelt. 
Beim Riechen eines Duftes wird von mehreren Glomeruli 
(abhängig davon, aus wie vielen „Buchstaben“ der Duft 
besteht) die Information in das Gedächtniszentrum, den 
Hippocampus, geschickt, wo das „Duftwort“ gebildet und 
abgespeichert wird. Gleichzeitig wird aber auch die Emo­
tion, die im Moment des Riechens mit dem Duft verbunden 
wird, damit verknüpft. Dies geschieht im emotionalen 
Zentrum des Gehirns, dem limbischen System. Weil jeder 
Mensch den Duft anders abspeichere, löse laut Hatt jeder 
Duft bei jedem Menschen andere Empfindungen und 
Bewertungen aus. 
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Der Mensch als sein eigener Parfümeur
„Jeder Mensch stellt ein Parfüm her, dass nur er allein 
besitzt, den sogenannten Individualgeruch. Dies ist der 
persönliche, durch die Gene bestimmte Körpergeruch. Je 
unterschiedlicher die Gene sind, desto unterschiedlicher 
ist auch der Individualgeruch.“ Die Einzigartigkeit des 
Individualgeruchs machte sich z. B. die ehemalige DDR 
in Form von Geruchskonserven zunutze. Im Museum im 
Stasi-Bunker bei Leipzig etwa lagern über 10.000 vakuum­
verpackte Tücher, die jeweils den Schweißgeruch von 
ehemaligen DDR-Bürgern speichern. Diese Gerüche seien 
so stabil, dass ein Hund heute noch anhand dieser Tücher 
den dazugehörigen Menschen erkennen könnte.

Der Individualgeruch beeinflusse auch die Partnerwahl. 
Frauen etwa wählen bevorzugt diejenigen Männer, die 
über einen möglichst unterschiedlichen Körpergeruch ver­
fügen. Da unterschiedliche Körpergerüche auch ein Indiz 
für unterschiedliche Gene seien, sei so das Ziel der Natur 
einer möglichst großen Gendurchmischung erreicht.

Duftwirkung ohne Nase
Selbst Menschen ohne Geruchssinn können Gerüche 
wahrnehmen: „Da Duftrezeptoren nicht nur in der Nase 
vorkommen, sondern zwischen 5 und 30 Rezeptoren über 
den ganzen Körper verteilt sind, kann man auch bei soge­
nannten geruchsblinden Menschen Geruchswirkungen 
auslösen. Denn Düfte gelangen über die Haut, die Atmung 
und den Magen-Darm-Trakt ins Blut.“ Hatt führte ferner 
die menschlichen Spermien an, die mit über 20 verschie­
denen Riechrezeptoren ausgestattet seien, die deren 
Schwimmrichtung und -geschwindigkeit beeinflussen. 
So sei es nicht überraschend, dass man bisher im Vaginal­
sekret 15 derjenigen Duftstoffe finde, die von den Rezep­
toren auf den Spermien erkannt werden.

F rauen machen die Mehrheit der Armen der 
Welt aus. Im Vergleich zu Männern haben 

sie weniger Zugang zu Gesundheitsversorgung, 
Bildung, Sozialversicherung und formaler Beschäf­
tigung. Frauen werden bei ähnlichen Tätigkeiten 
oft schlechter bezahlt als Männer und sind häufig 
in geringer bezahlten Berufen beschäftigt. Dieses 
Seminar für Studierende der Universität Heidelberg 
thematisierte verschiedene Formen geschlechts­
spezifischer Vorurteile in Entwicklungsländern 
und Interventionen, die darauf abzielen, Frauen zu 
stärken und Benachteiligungen zu beseitigen. An 
zwei Tagen stellten Studierende ihre Hausarbeiten 
zu Themen wie Beschäftigung, unbezahlte Arbeit, 
Zugang zu Finanzdienstleistungen, Gesundheit und 
Bildung vor. Veranstalter und Dozent war Prof. Dr. 
Stefan Klonner, Lehrstuhl Entwicklungsökonomie 
am Südasien-Institut der Universität Heidelberg.

Seminar Women in Development

7.–8. Juli 2022

Gastveranstaltungen

Klausurtagung der Deutschen Sektion  

der Internationalen Juristen-Kommission

15.–17. Juli 2022

D ie Internationale Juristen-Kommission hat 
sich zum Ziel gesetzt, weltweit Demokratie 

und Rechtsstaat sowie insbesondere die Grund- und 
Menschenrechte durchzusetzen und zu bewahren. 
Sie wurde 1952 in Berlin gegründet, hat heute ihre 
Zentrale in Genf und kooperiert sehr eng mit den 
Vereinten Nationen. Die Deutsche Sektion mit Sitz 
in Karlsruhe ist seit jeher personell eng mit dem 
Bundesverfassungsgericht verbunden. Sie führt 
jährlich unter anderem eine Tagung zu einem 
aktuellen Thema mit national und international 
hoch angesehenen Referenten aus juristischer Pra­
xis, Wissenschaft und Politik durch. Die Deutsche 
Sektion ist gemeinnützig und wird vom Deutschen 
Bundestag gefördert. Die Klausurtagung diente der 
Vorbereitung der für diesen Herbst geplanten Jah­
restagung und dem Austausch zur weiteren Arbeit 
der Juristen-Kommission.

Die Zukunft der Riechforschung
Abschließend ging Hatt auf den therapeutischen Einsatz 
von Düften ein und gab einen kurzen Einblick in dieses 
spannende Forschungsfeld. In gesunden menschlichen 
Hautzellen kommen ca. 20 der 350 Duftrezeptoren vor. 
Sandelholzduft etwa steigere das Wachstum und die 
Beweglichkeit von Hautzellen und verbessere deren 
Regeneration sowie die Wundheilung. Zudem wurde in 
klinischen Studien nachgewiesen, dass der synthetische 
Sandelholzduft (Sandalore) die Lebensdauer der mensch­
lichen Haare um etwa 30 Prozent verlängere.

Intensiv erforscht werde momentan die therapeutische 
Bedeutung von Geruchsstoffen in Krebszellen. Dort  
finden sich nämlich andere Duftrezeptoren als in gesun­
den Zellen desselben Gewebes: „Man konnte zeigen, 
dass bei einer bestimmten Duftgabe die Teilungsrate 
von Leberkarzinom- und Leukämiezellen gehemmt wird 
(Proliferationshemmung). Weiterhin können Riechrezep­
toren auch als diagnostische Marker funktionieren. So  
ist der sogenannte Riechrezeptor OR10H1 spezifisch für  
das Blasenkarzinom und wird im Urin ausgeschieden.“  
Hatt resümierte: „Die Zukunft der Riechforschung liegt 
in der klinischen Anwendung.“
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Präambel
Die Daimler-Benz AG hat aus Anlass 
des hundertjährigen Jubiläums des 
Automobils durch Stiftungsurkunde 
vom 25. Juli 1986 die Gottlieb Daim­
ler- und Karl Benz-Stiftung mit Sitz 
in Stuttgart als rechtsfähige Stiftung 
des bürgerlichen Rechts nach dem 
Stiftungsgesetz für Baden-Württem­
berg errichtet. Die Genehmigung 
der Stiftung erfolgte am 8. August 
1986 durch das Regierungspräsidium 
Stuttgart.

Die Stiftung wurde mit einem Errich­
tungsvermögen von 50.000.000 DM 
ausgestattet. Das Stiftungsvermögen 
wurde durch eine Zustiftung im Jahre 
1999 um 25.000.000 DM erhöht. 
Durch eine weitere Zustiftung im Jahr 
2011 anlässlich des Jubiläums „125 
Jahre Automobil“ wurde das Stif­
tungsvermögen um EUR 88.000.000 
auf insgesamt ca. EUR 125.000.000 
erhöht.

Stiftungszweck ist die Förderung von 
Wissenschaft und Forschung zur Klä­
rung der Wechselbeziehungen zwi­
schen Mensch, Umwelt und Technik.

Aufgrund der weiteren Zustiftung im 
Jahr 2011 waren die Bestimmungen 
über die Organisation der Stiftung zu 
modernisieren. Die Aufspaltung der 
Daimler AG und die Eigenständigkeit 
der Daimler Truck AG im Jahr 2021 
waren Anlass für eine weitere Anpas­
sung der Satzung.

§ 1 | Name, Sitz und Rechtsform
Die „Daimler und Benz Stiftung“ ist 
eine rechtsfähige Stiftung des bür­
gerlichen Rechts. Sie hat ihren Sitz in 
Stuttgart. Die Geschäftsstelle befindet 
sich im Carl-Benz-Haus in Ladenburg.

§ 2 | Stiftungszweck
1 | Zweck der Stiftung ist die Förde­
rung von Wissenschaft und Forschung 
zur Klärung der Wechselbeziehungen  
zwischen Mensch, Umwelt und 
Technik. Die Stiftung unterstützt 
eine interdisziplinäre Behandlung 
dieser Problematik im Interesse der 
Gestaltung und Sicherung einer 
menschenwürdigen Zukunft unter 
den Bedingungen einer freiheitlichen 
Gesellschaftsordnung.
Zweck der Stiftung ist auch die  
Beschaffung von Mitteln gemäß § 58 
Nr. 1 AO zur Förderung von Wissen­
schaft und Forschung für die Verwirk­
lichung der Zwecke einer anderen 
steuerbegünstigten Körperschaft oder 
für die Verwirklichung steuerbegüns­
tigter Zwecke durch eine Körper­
schaft öffentlichen Rechts.

2 | Der Stiftungszweck wird verwirk­
licht insbesondere durch
• Errichtung und Unterhalt eines Kol­
legs (Arbeitstitel: „Mensch, Umwelt, 
Technik“) in Ladenburg, welches 
anerkannten Forschern, aber auch 
Nachwuchskräften aus Wirtschaft, 
Gewerkschaften, öffentlichen Institu­
tionen und Gesellschaft verschiede­
ner Länder und Disziplinen persön­
liche und wissenschaftliche Kontakte 
und die Ausführung eigener Arbeiten 
zum Themenbereich des Stiftungs­
zwecks ermöglicht;

Satzung der Daimler und Benz Stiftung

• die Vergabe von Daimler-Benz 
Kollegstipendien an hervorragende 
Forscher des Wissenschaftsbereiches 
„Mensch, Umwelt, Technik“;
• die Vergabe von Daimler-Benz 
Promotions-, Habilitations- und 
Forschungsstipendien, mit denen wis­
senschaftliche Arbeiten im Schwer­
punktbereich des Stiftungszweckes 
gefördert werden;
• sonstige Maßnahmen, insbesondere 
die Förderung wissenschaftlicher  
Projekte, Tagungen und Veröffent­
lichungen zum Themenbereich 
„Mensch, Umwelt, Technik“, sowie die 
Förderung von Nachwuchskräften aus 
Wirtschaft, Gewerkschaften, öffent­
lichen Institutionen und Gesellschaft 
im Hinblick auf den Stiftungszweck.

3 | Die Stiftung wird diese Zielsetzun­
gen und Forschungsergebnisse in  
der Öffentlichkeit bekannt machen. 
Sie wird sich hierzu der Medien, 
eigener Informationsveranstaltungen, 
Maßnahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
sowie der Veröffentlichung in wissen­
schaftlichen Publikationen bedienen.

4 | Die Stiftung verfolgt ausschließ­
lich und unmittelbar gemeinnützige 
Zwecke im Sinne des Abschnitts 
„Steuerbegünstigte Zwecke“ der 
Abgabenordnung. Sie ist selbstlos 
tätig und verfolgt nicht in erster Linie 
eigenwirtschaftliche Zwecke.
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§ 3 | Stiftungsvermögen
1 | Das Grundstockvermögen der Stif­
tung beträgt ca. 125.000.000 Euro.

2 | Es ist in seinem Wert ungeschmä­
lert zu erhalten. Dem Grundstockver­
mögen wachsen alle Zuwendungen 
der Stifterin oder Dritter zu, die von 
den Zuwendenden dazu bestimmt 
sind (Zustiftungen).

3 | Im Rahmen des steuerrechtlich 
Zulässigen können auf Beschluss  
des Vorstandes Teile der jährlichen  
Erträge des Vermögens einer Rück­
lage zugeführt werden.

4 | Die Stiftung erfüllt ihren Zweck 
aus den Erträgen des Stiftungsvermö­
gens und aus Zuwendungen Dritter, 
sofern diese nicht dem Grund­
stockvermögen zufließen sollen. 
Umschichtungen des Grundstock­
vermögens sind zulässig. Umschich­
tungsergebnisse werden zunächst in 
die Umschichtungsrücklage einge­
stellt. Umschichtungsergebnisse 
können sodann durch Beschluss des 
Stiftungsvorstands zur Erhaltung 
des Grundstockvermögens diesem 
zugeführt oder ganz bzw. teilweise 
zur Erfüllung der Stiftungszwecke 
verwendet werden.

§ 4 | Verwendung der  
Stiftungserträge
1 | Die Erträge des Stiftungsvermö­
gens und die sonstigen Mittel der 
Stiftung dürfen nur zur Erfüllung der 
satzungsmäßigen Zwecke verwendet 
werden. Die Verwaltungskosten der 
Stiftung einschließlich einer ange­
messenen Vergütung für die Mit­
glieder des Stiftungsvorstandes sind 
vorab aus diesen Mitteln zu decken.

2 | Keine Person darf durch Ausgaben, 
die dem Zweck der Stiftung fremd 
sind, oder durch unverhältnismäßig  
hohe Vergütungen begünstigt werden.

3 | Den durch die Stiftung Begünstig­
ten steht aufgrund dieser Satzung  
ein Rechtsanspruch auf Leistungen 
nicht zu.

§ 5 | Organe der Stiftung
1 | Organe der Stiftung sind:
• der Vorstand und
• der Stiftungsrat.

2 | Die Haftung der Mitglieder von 
Vorstand und Stiftungsrat ist auf 
Vorsatz und grobe Fahrlässigkeit be­
schränkt, und zwar unabhängig vom 
Erhalt einer Vergütung bzw. eines 
Sitzungsgelds.

3 | Sitzungen der Stiftungsorgane 
können auch im Wege der elektroni­
schen Kommunikation (insbesondere 
per Videokonferenz) oder in einer 
gemischten Versammlung aus Anwe­
senden und Videokonferenz durch­
geführt werden. Die Entscheidung 
obliegt dem jeweiligen Vorsitzenden 
des Organs.

§ 6 | Der Vorstand
1 | Der Vorstand besteht aus mindes­
tens zwei und bis zu vier Mitgliedern.

2 | Der Vorstand wird vom Stiftungs­
rat mit einer Mehrheit von ⅔ seiner 
Mitglieder bestellt, welcher auch die 
näheren Bedingungen seiner Tätigkeit 
regelt. Die Amtsdauer des Vorstandes 
beträgt 5 Jahre, Wiederbestellung 
ist zulässig. Mitglieder des Vorstands 
können vom Stiftungsrat mit einer 
Mehrheit von ⅔ seiner Mitglieder ab­
berufen werden, wenn ein wichtiger 
Grund vorliegt. Ihnen ist zuvor Gele­
genheit zur Stellungnahme zu geben. 
Im Fall einer Klage ist die Abberufung 
wirksam, bis über diese rechtskräftig 
entschieden worden ist.

3 | Dem Vorstand obliegt die Verwal­
tung des Vermögens der Stiftung, die 
Durchführung ihrer Aufgaben sowie 
die laufende Geschäftsführung. Dem 
Vorstand obliegt hierzu insbesondere 
die Einrichtung von Projektbeiräten 
gemäß § 8.

4 | Der Vorstand vertritt die Stiftung 
gerichtlich und außergerichtlich.  
Er hat die Stellung eines gesetzlichen 
Vertreters. Der Vorstand handelt 
durch zwei seiner Mitglieder gemein­
sam, sofern mindestens drei Vor­
standsmitglieder bestellt worden sind. 
Besteht der Vorstand aus weniger als 
drei Personen, dann vertritt jedes 
Vorstandsmitglied – mit Ausnahme 
von Abs. 5 – die Stiftung nach außen 
allein. Bei der Vertretung der Stiftung 
sind die Vorstandsmitglieder im 
Innenverhältnis an Beschlüsse des 
Vorstands gebunden. 
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5 | Bei Geschäften und Maßnahmen, 
die über den gewöhnlichen Geschäfts­
betrieb hinausgehen, vertreten zwei 
Vorstandsmitglieder die Stiftung 
gemeinschaftlich. Hierzu zählen 
insbesondere Entscheidungen von 
wesentlicher Bedeutung wie die 
Einholung der Genehmigung von 
Satzungsänderungen bei der Stif­
tungsbehörde und dem Finanzamt, 
die Neuausrichtung der Vermögens­
anlage sowie dem Erwerb und/oder 
der Veräußerung von Immobilien.
Ist das zweite Vorstandsmitglied über 
einen Zeitraum von sechs Wochen 
verhindert oder besteht der Stiftungs­
vorstand nur aus einem Vorstandsmit­
glied, so bedarf der Abschluss der in 
Abs. 5 genannten Rechtsgeschäfte der 
Zustimmung des Stiftungsrates. Die 
alleinige Vertretungsmacht des jewei­
ligen Vorstandsmitgliedes nach außen 
wird hierdurch nicht beschränkt.

6 | Der Vorstand gibt sich mit  
Zustimmung des Stiftungsrats eine 
Geschäftsordnung.

7 | Zur Verbesserung der Handlungs­
fähigkeit der Stiftung kann der Stif­
tungsrat einen besonderen Vertreter 
nach §§ 86, 30 BGB ernennen. Der 
Umfang seiner Vertretungsmacht für 
den ihm zugewiesenen Aufgabenkreis 
ergibt sich aus der Geschäftsordnung 
bzw. wird bei der Bestellung festge­
legt.

§ 7 | Der Stiftungsrat
1 | Der Stiftungsrat hat neun Mitglie­
der. Hiervon werden
• zwei Mitglieder vom Vorstand der 
Mercedes-Benz Group AG,
• ein Mitglied vom Vorstand der 
Daimler Truck AG,
• ein Mitglied aus dem 
Gesamtbetriebsrat der Mercedes-
Benz Group AG vom Gesamtbetriebs­
rat der Mercedes-Benz Group AG und
• ein Mitglied aus dem Gesamt­
betriebsrat der Daimler Truck AG 
vom Gesamtbetriebsrat der Daim­
ler Truck AG benannt und abberufen.
Vier weitere Mitglieder sollen aus 
Wissenschaftlern bestehen, die nicht 
der Mercedes-Benz Group AG und/
oder der Daimler Truck AG angehö­
ren, und werden vom Stiftungsrat mit 
¾ Mehrheit kooptiert. Die Amtszeit 
der weiteren Mitglieder beträgt fünf 
Jahre. Eine einmalige Wiederwahl ist 
zulässig.
Die weiteren Mitglieder des Stiftungs­
rats können vom Stiftungsrat mit einer 
Mehrheit von ¾ seiner Mitglieder 
abberufen werden, wenn ein wich­
tiger Grund vorliegt. Das betroffene 
Mitglied ist nicht stimmberechtigt.

2 | Der Stiftungsrat hat die Aufgabe, 
die Beachtung des Stifterwillens 
durch den Vorstand für den Stiftungs­
rat sicherzustellen. Der Stiftungs­
rat kann auch Dritte ermächtigen, 
einzelne dieser Aufgaben wahrzuneh­
men. Dem Stiftungsrat obliegt hierzu 
insbesondere
• die Bestellung und Abberufung des 
Stiftungsvorstandes, seine Beratung 
bei der Geschäftsführung und seine 
Entlastung;

• die Verabschiedung von Richtlinien  
für die konkrete Erreichung des  
Stiftungszwecks;
• die Erteilung von Zustimmungen 
für wesentliche Entscheidungen nach 
§ 6 Abs. 5;
• die Bestätigung der Zulassung von 
Kandidaten für Förderungsmaßnah­
men auf Vorschlag des Vorstandes.

3 | Der Stiftungsrat wählt aus seiner 
Mitte einen Vorsitzenden. Er gibt sich 
eine Geschäftsordnung.

4 | Der Stiftungsrat ist von seinem 
Vorsitzenden mindestens einmal jähr­
lich einzuberufen. Zu den Sitzungen 
des Stiftungsrates kann der Vorstand 
eingeladen werden und mit beraten­
der Stimme teilnehmen.
Der Stiftungsrat – soweit diese Sat­
zung nichts Anderes vorsieht – ist bei 
Anwesenheit von mindestens fünf 
Mitgliedern beschlussfähig. Beschlüs­
se werden mit einfacher Mehrheit der 
anwesenden Mitglieder gefasst. Bei 
Stimmengleichheit gibt die Stimme 
des Vorsitzenden den Ausschlag.

5 | Die Stiftungsratsmitglieder können 
für die Teilnahme an Stiftungsrats­
sitzungen jeweils ein angemessenes 
Sitzungsgeld pro Sitzung erhalten. 
Ihre im Zusammenhang mit Sitzun­
gen anfallenden tatsächlichen Aus­
lagen erhalten sie gegen Vorlage der 
konkreten Nachweise in angemesse­
ner Höhe erstattet. Näheres regelt die 
Geschäftsordnung des Stiftungsrats.
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§ 8 | Der Projektbeirat
1 | Zur Beratung des Vorstands und 
zur wissenschaftlichen Begleitung 
von einzelnen Fördermaßnahmen 
können jeweils themenspezifische 
und zeitlich befristete Projektbeiräte 
eingerichtet werden. Die Einrichtung 
eines solchen Projektbeirats und die 
Festlegung der Dauer obliegt dem 
Vorstand.

2 | Einem Projektbeirat sollen jeweils 
mehrere fachlich ausgewiesene 
Persönlichkeiten angehören, sofern 
möglich eine gleiche Anzahl externer 
Wissenschaftler wie Experten von 
Seiten der Stifterin.

3 | Näheres ist in einer Geschäfts­
ordnung zu regeln, die vom Vorstand 
erlassen und vom Stiftungsrat zu 
genehmigen ist.

4 | Um die Kooperation zwischen der 
Stiftung und der Stifterin zu fördern, 
kann ein Kooperationsteam durch 
den Vorstand der Stifterin ernannt 
werden. Es soll aus Funktionsinha­
bern der Stifterin bestehen und mit 
dem Stiftungsvorstand in Angelegen­
heiten, die vom Vorstand der Stifterin  
im Einzelnen festzulegen sind, zu­
sammenarbeiten.

§ 9 | Änderung  
der Stiftungssatzung
1 | Beschlüsse des Vorstandes über 
Satzungsänderungen und über die 
Auflösung der Stiftung bedürfen der 
Genehmigung durch die Stiftungs­
behörde. Sie sind dem zuständigen 
Finanzamt anzuzeigen.

2 | Satzungsänderungen, die den 
Zweck der Stiftung betreffen, bedür­
fen der Einwilligung des Finanzamtes.

3 | Die Beschlüsse zur Änderung der 
Satzung sind vom Vorstand einstim­
mig zu fassen und vom Stiftungsrat 
mit einfacher Mehrheit zu genehmi­
gen. Betrifft die Änderung den Zweck 
der Stiftung, so ist für die Genehmi­
gung des Stiftungsrats eine Mehrheit 
von zwei Dritteln seiner Mitglieder 
sowie außerdem die Genehmigung 
der Vorstände der Mercedes-Benz 
Group AG und Daimler Truck AG 
durch eine Stimmenmehrheit von ⅔ 
seiner Mitglieder erforderlich.

4 | Die Auflösung der Stiftung kann 
nur durch einstimmigen Vorstands­
beschluss und mit Zustimmung von 
zwei Dritteln der Mitglieder des 
Stiftungsrats sowie mit Genehmigung 
der Vorstände der Mercedes-Benz 
Group AG und Daimler Truck AG 
durch eine Stimmenmehrheit von ⅔ 
seiner Mitglieder erfolgen.

§ 10 | Vermögensanfall
1 | Bei Auflösung oder Aufhebung 
der Stiftung oder bei Wegfall ihrer 
steuerbegünstigten Zwecke fällt das 
Vermögen der Stiftung an eine juris­
tische Person des öffentlichen Rechts 
oder eine andere steuerbegünstigte 
Körperschaft zwecks Verwendung für 
die Förderung von Wissenschaft und 
Forschung. 

2 | Beschlüsse über die künftige Ver­
wendung des Vermögens dürfen erst 
nach Einwilligung des Finanzamtes 
ausgeführt werden.

Stuttgart, 12.04.2022
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Gremien

Mitglieder des Stiftungsrats 

Sabine Kohleisen
(Vorsitzende)
Mitglied des Vorstands
Personal und Arbeitsdirektorin
Mercedes-Benz Group AG

Prof. Dr. Oliver Bendel
(seit 1. September 2022) 
Institut für Wirtschaftsinformatik
Fachhochschule Nordwestschweiz

Michael Brecht
Vorsitzender des Gesamtbetriebsrats
Daimler Truck Holding AG

Jasmin Eichler
(bis 30. November 2022)
Leiterin Future Technologies
Mercedes-Benz Group AG

Jürgen Hartwig
Mitglied des Vorstands
Personal und Arbeitsdirektor
Daimler Truck Holding AG

Prof. Dr. Hartmut Hillmer
Leiter des Fachgebiets Technische 
Elektronik
Institut für Nanostrukturtechnologie 
und Analytik
Universität Kassel

Prof. Dr. Tatjana Hörnle
Direktorin
Max-Planck-Institut zur Erforschung 
von Kriminalität,
Sicherheit und Recht

Ergun Lümali
Vorsitzender des Gesamtbetriebsrats
Mercedes-Benz Group AG

Prof. Dr. Tereza Tykvová
(seit 1. Juli 2022)
Lehrstuhl für Private Markets  
and Alternative Investments
Universität St. Gallen

Dr. Ulf Zillig
(seit 1. Dezember 2022)
Leitung Konzernforschung,  
Nachhaltigkeit & RD-Funktionen
Mercedes-Benz Group AG

Vorstand
Prof. Dr. Julia Arlinghaus
Prof. Dr. Lutz H. Gade

Sabine Kohleisen

Sabine Kohleisen ist seit Dezember 
2021 Vorstandsmitglied der Mercedes-
Benz Group AG und in dieser Funk­
tion verantwortlich für das Ressort 
Personal sowie Arbeitsdirektorin des 
Unternehmens. Sabine Kohleisen 
ist außerdem seit 2019 Mitglied des 
Vorstands der Mercedes-Benz AG. 
Mit ihrem HR Team gestaltet Sabine 
Kohleisen den personellen Wandel in 
der Transformation in die elektrische 
und digitale Zukunft der Mercedes-
Benz Group.

Nach Abschluss ihres Studiums zur 
Diplom-Kauffrau mit den Schwer­
punkten Unternehmensführung, 
Marketing und Unternehmens- und 
Gesellschaftsrecht an der Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg trat Sabine Kohleisen im 
Jahr 1990 in die damalige Daimler-
Benz AG ein. Seither durchlief Sabine 
Kohleisen diverse Führungsfunk­
tionen im Marketing, Vertrieb und 
Personalbereich und war zuletzt CEO 
der Mercedes-Benz-Niederlassungen 
in Deutschland.

Prof. Dr. Oliver Bendel

Der Wirtschaftsinformatiker und 
Ethiker Prof. Dr. Oliver Bendel forscht 
und lehrt an der Fachhochschule 
Nordwestschweiz in Basel, Olten und 
Brugg-Windisch. Zuvor war er unter 
anderem am Institut für Wirtschafts­
informatik der Universität St. Gallen 
sowie am Institut für Bildungsmedien 
der Pädagogischen Hochschule Bern 
tätig.

Bendels Interesse gilt der Technik­
philosophie. Er untersucht das 
Verhältnis zwischen Mensch bzw. 
Tier und Maschine, wobei er insbe­
sondere danach fragt, wie Maschinen 
der Zukunft beschaffen sein werden 
und sollten. Zu seinen wichtigsten 
Disziplinen zählen die Informations-, 
Maschinen- und Roboterethik.

Michael Brecht

Michael Brecht ist Vorsitzender des 
Gesamtbetriebsrats von Daimler 
Truck und Betriebsratsvorsitzender 
des Mercedes-Benz-Werks Gaggenau. 
Er wurde 1965 in Karlsruhe geboren 
und absolvierte eine Ausbildung zum 
Kfz-Schlosser bei Daimler-Benz in 
Gaggenau. Im Jahr 2011 schloss er  
ein berufsbegleitendes Studium  
beim Malik-Management-Zentrum  
in St. Gallen als Master of Manage­
ment ab.

Von 1981 an war Michael Brecht 
Mitglied der Gaggenauer Jugend- 
und Auszubildendenvertretung und 
wurde 1985 zum Vorsitzenden der 
Gesamtjugend- und Auszubildenden­
vertretung gewählt. Seit 1990 gehört 
er dem Betriebsratsgremium in 
Gaggenau an, dessen Vorsitz er im 
Jahr 1998 übernahm. Michael Brecht 
ist stellvertretender Vorsitzender im 
Aufsichtsrat von Daimler Truck und 
Aufsichtsratsmitglied der Mercedes-
Benz Group.

Mitglieder des Stiftungsrats
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Prof. Dr. Tatjana Hörnle

Die Rechtswissenschaftlerin Prof. Dr. 
Tatjana Hörnle ist seit Juni 2019 
Direktorin am Max-Planck-Institut 
zur Erforschung von Kriminalität, 
Sicherheit und Recht in Freiburg und 
Leiterin der Abteilung Strafrecht 
sowie Honorarprofessorin an der 
Humboldt-Universität zu Berlin. Von 
Juli 2009 bis September 2019 hatte 
sie den Lehrstuhl für Strafrecht, Straf­
prozessrecht, Rechtsphilosophie und 
Rechtsvergleichung an der Humboldt-
Universität zu Berlin inne; davor, 
von 2004 bis 2009, den Lehrstuhl für 
Strafrecht, Strafprozessrecht und 
Rechtsphilosophie an der Ruhr-Uni­
versität Bochum.

Tatjana Hörnle ist Mitglied der 
Leopoldina (Nationale Akademie 
der Wissenschaften), der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften, der Akademie der 
Wissenschaften und der Literatur 
Mainz sowie der Academia Europaea.

Prof. Dr. Hartmut Hillmer

Der Physiker Prof. Dr. Hartmut Hillmer 
leitet seit 1999 das Institut für Nano­
strukturtechnologie und Analytik der 
Universität Kassel. Neben Forschung 
und Lehre hat er insbesondere den 
Technologietransfer in Wirtschaft 
und Gesellschaft, die Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses und 
den Dialog mit der Öffentlichkeit im 
Blick.

Von 2018 bis 2020 war Hillmer Vor­
stand des Rates der Graduiertenaka­
demie an der Universität Kassel, seit 
2017 wirkt er als Gastprofessor an der 
chinesischen Qingdao University of 
Science and Technology. Sechs Jahre 
lang gehörte er zum Editorial Board 
der Springer-Zeitschrift „Applied  
Nanoscience“. Neben seiner Vielzahl 
an Funktionen und Aktivitäten beglei­
tet er die Daimler und Benz Stiftung 
bereits seit mehreren Jahren. So war 
er unter anderem als Gutachter im 
Auswahlprozess des Bertha-Benz-
Preises beteiligt.

Ergun Lümali

Ergun Lümali ist seit 2022 stellvertre­
tender Aufsichtsratsvorsitzender der 
Mercedes-Benz Group AG. Zudem ist 
er seit 2022 Konzern- und Gesamtbe­
triebsratsvorsitzender der Mercedes-
Benz Group AG und Vorsitzender des 
Europäischen Betriebsrats und der 
Weltarbeitnehmervertretung. Seit 
2014 setzt er sich als Vorsitzender 
des Betriebsrats am Mercedes-Benz-
Standort Sindelfingen für die Interes­
sen der Beschäftigten ein.

Seine berufliche Laufbahn begann 
Ergun Lümali 1979 mit einer Ausbil­
dung zum Konstruktionsmechaniker 
bei der damaligen Daimler-Benz AG 
im Werk Sindelfingen. Gleichzeitig 
engagierte er sich als Vertrauens­
mann der IG Metall. Seit 1994 ist er 
Mitglied des Sindelfinger Betriebsrats 
und nimmt verschiedene Aufgaben 
und Funktionen in der IG Metall auf 
Ort- und Bezirksebene wahr. 2008 
wurde er stellvertretender Betriebs­
ratsvorsitzender am Standort Sindel­
fingen und ist seitdem Mitglied des 
Gesamtbetriebsrats. Seit 2010 ist er 
Vorstandsmitglied der IG Metall. 

Prof. Dr. Tereza Tykvová

Die Wirtschaftswissenschaftlerin 
Prof. Dr. Tereza Tykvová hat seit 2020 
den Lehrstuhl für Private Markets and 
Alternative Investments am Schwei­
zerischen Institut für Banken und 
Finanzen der Universität St. Gallen 
inne. Zu ihren Forschungsschwer­
punkten zählen die Bereiche Private 
Equity, Entrepreneurial Finance, 
Mergers and Acquisitions.

In den Jahren zuvor wirkte Tykvová 
unter anderem als Gastprofessorin 
an der britischen Warwick Business 
School der University of Warwick, 
als Lehrstuhlinhaberin für Corporate 
Finance an der Universität Hohen­
heim sowie als Senior Researcher am 
Mannheimer Leibniz-Zentrum für 
Europäische Wirtschaftsforschung.

Dr. Ulf Zillig

Seit Januar 2022 verantwortet Dr. Ulf 
Zillig die Leitung der Konzernfor­
schung, Nachhaltigkeit und RD-Funk­
tionen der Mercedes-Benz Group AG. 
Nach Führungspositionen im Life­
cycle Management und als Leiter der 
Strategie und Geschäftsentwicklung 
MB Vans zeichnete er außerdem 
verantwortlich für die Konzeption 
des neuen Sprinters und der VAN.EA-
Plattform. Zuletzt war er Leiter der 
Entwicklung und Produktentwick­
lung MB Vans weltweit.

Er studierte an der Technischen 
Universität Karlsruhe Maschinenbau 
mit Fachrichtung Produktionstechnik 
sowie an der University of Oxford in 
Großbritannien. Anschließend pro­
movierte er an der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule (ETH) in 
Zürich.

Jürgen Hartwig

Jürgen Hartwig ist seit Dezember 
2021 Mitglied des Vorstands der 
Daimler Truck Holding AG und 
verantwortet das Ressort Personal. 
Zudem ist er seit Juni 2022 Arbeitsdi­
rektor der Daimler Truck Holding AG 
und seit 2019 Vorstandmitglied und 
Arbeitsdirektor der Daimler Truck AG.

Bevor er die Leitung des Personal­
bereichs Daimler Trucks innerhalb 
der Daimler AG übernahm, war 
Jürgen Hartwig für drei Jahre als 
Director Human Resources Greater 
China in Peking tätig. Zuvor übte er 
verschiedene Positionen in den Be­
reichen Human Resources, Corporate 
Organisation und Change Manage­
ment sowie in der Prozessberatung 
und Organisation aus. Nach Abschluss 
seines Wirtschaftspädagogik-Studi­
ums an der Universität Mannheim hat 
er seine berufliche Laufbahn 1993 bei 
der damaligen Daimler-Benz AG in 
Gaggenau im Bereich Human Resour­
ces und Organisationsentwicklung 
begonnen.
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Vermögensnachweis 2022 

1. Stiftungsvermögen

Stiftungsvermögen am 01.01.2022	 126.346.891,09 €

Umschichtungsergebnis am 01.01.2022	 171.728,25 €

Stiftungsvermögen am 31.12.2022	 126.518.619,34 €

2. Freie Rücklage

Freie Rücklage am 01.01.2022	 3.329.000,00 €

Einstellung lfd. Jahr	 0,00 €

Einstellung Vorjahre	 0,00 €

Freie Rücklage am 31.12.2022	 3.329.000,00 €

3. Stiftungsmittel

Stiftungsmittel am 01.01.2022	 1.183.058,99 €

Zugänge

Zuwendungen zur unmittelbaren Vergabe	 80.000,00 €

Zinsen/Dividenden	 1.764.354,18 €

Vermietung und Verpachtung	 780,00 €

Mittelrücklauf früherer Jahre	 24.309,94 €

Zuführung aus wirtschaftl. Geschäftsbetrieb	 250,00 €

Sonstiges	 4.233,30 €

Zugänge gesamt	 1.873.927,42 €

Abgänge

Satzungsmäßige Leistungen	 – 1.437.902,18 €

Zinsen und Bankgebühren	 – 6.242,25 €

Abschreibungen Anlagevermögen	 –6.451,85 €

Stifterverband Verwaltungsentgelt	 – 89.250,00 €

Abgänge gesamt	 – 1.539.846,28 €

Stiftungsmittel zum 31.12.2022	 1.517.140,13 €

Buchwert Gesamtvermögen	 131.364.759,47 €
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Zum Titelbild

(Quelle: Shutterstock/Naeblys)

Das Satellitenbild zeigt einen Fluss mit 

seinen Verzweigungen im Norden Aus-

traliens. Ob im Zuge des Klimawandels 

in naher Zukunft mehr ausgetrocknete 

Flussbetten zu befürchten sind, liegt in der 

Hand des Menschen. Der verantwortungs-

volle Umgang mit der Ressource Wasser 

stellt eine gesamtgesellschaftliche Auf-

gabe dar; Forschung und Wissenschaft 

leisten hierzu einen wesentlichen Beitrag. 

Die Daimler und Benz Stiftung trägt der 

Brisanz dieser Problematik Rechnung  

und initiierte im Jahr 2022 das neue  

Ladenburger Kolleg „Zukünftige Wasser-

konflikte in Deutschland“.
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Kapitel

Vorspann

Projekt

Carl-Benz-Haus
Ladenburg

Die Geschäftsstelle der Stiftung 
befindet sich im Carl-Benz-Haus in 
Ladenburg. Carl Benz, der Erfinder 
des Automobils und einer der 
beiden Namensgeber der Stiftung, 
lebte hier mit seiner Familie von 
1905 bis zu seinem Tod im Jahr 
1929. Im Untergeschoss erinnert 
eine kleine Ausstellung an die 
wegweisenden Erfindungen des 
ehemaligen Hausherrn. 
Aufgrund der Atmosphäre des 
Hauses und der Verfügbarkeit von 
Tagungsräumen, aber auch des 
Ambientes von Ladenburg eignet 
es sich hervorragend für wissen-
schaftliche Treffen im Rahmen des 
Förderprogramms der Stiftung.


